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EINLEITUNG

/. ZU.? cter TrteY

Die vorliegende Arbeit ist eine sachkundlich-sprachliche Studie
über die Elemente des bäuerlichen Wohnhauses in Romanisch
Bünden. Sie schließt an eine Abhandlung an, die als Sonderheft des

Schweizerischen Archivs für Volkskunde (i960 Nr. 3) in Basel er-
schienen ist und basiert auf Materialien, die vornehmlich in den

Jahren. 1949-1951 gesammelt wurden. In meiner ersten Studie
habe ich Herd, Küche, Kamin, Stube und Ofen als Räume und
Elemente des Wohnens dargestellt, die in spannungsvoller und ent-
wicklungsgeschichtlich interessanter Weise aufeinander bezogen
sind. Ursprünglich beabsichtigte ich, die gesamte Terminologie der
bäuerlichen Bauobjekte, also neben dem Wohnhaus mit seinen
Räumen auch die angebauten oder vom Wohnhaus losgelösten
Wirtschaftsräume: Feldstall, Heustadel, Speicher, Backofen, Hir-
tenhütte sowie die Termini der Siedlungskomplexe: Dorf, Weiler,
Hof, Filiale und der mit einer Flur umgebenen Gebäude wie Maien-
säße, Alphütten usw. darzustellen. Der Stoff erwies sich im Verlauf
der Arbeit als zu weitläufig und wurde auf die eingangs genannten
und auf die folgenden Kapitel beschränkt. In dieser Arbeit, die man
sich als Fortsetzung des ersten Rundgangs denken kann, fügen sich
neue Räume, neue Einrichtungen in das Beziehungsnetz des Woh-
nens ein, die, wenn schon von ungleicher Bedeutung und vielleicht
weniger Ehrfurcht erheischend als Herd und Stube, doch wertvol-
len Einblick in das Werden unserer Bauernhäuser gewähren. So

erstaunt es etwa, beim Hausflur eine solche Vielfalt der Formen und
Bezeichnungen anzutreffen, die sich gar nicht so leicht einordnen
lassen. Der Hausflur ist eben funktionell abhängig von der Gestal-
tung des Grundrisses und dieser wieder von der Anlage des Haus-
flurs; deshalb ist sein Auftreten merkwürdig polymorph.

Es schien mir lohnend, auch die Zugänge näher zu betrachten,
die zum Hause führen, diese mit starkem Gefühlswert befrachteten
Orte, wie es der Platz vor dem Hause, die Einfahrtrampe, das

Bänklein, die Haustreppe oder die Eingangslaube sind. Überall,
wo man beim Bündner Haus an das Besondere herangeht, erstaunt
die Vielfalt der Erscheinungen, ist man beeindruckt von den regio-
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nalen, oft phantasievollen Sonderformen. Bei den Bezeichnungen für
den Abtritt lassen sich etwa sprachpsychologische Tendenzen aufwei-

sen, z. B. der fortschreitende Ersatz kernig-derber Bezeichnungen
aus der Bauernsprache mit deutschen oder italienischen Entlehnun-

gen, welche die Identifikation des betreffenden Raumes euphemi-
stisch verschleiern. Das Kapitel Speisekammer lasse ich stark ge-
kürzt erscheinen; denn im luziden Artikel c/zamzrearfa des DRG ist

alles Wesentliche zusammengefaßt. Doch wäre ohne diesen Blick
in die Spense unser Rundgang unvollständig gewesen.

Die weiteren Kapitel, jedes ein Geschoß als Ganzes betrachtend,
zeigen eindrücklich die erstaunliche Kulturhöhe bäuerlichen Woh-
nens in Graubünden. Die Lebensformen, das gemeinschaftliche Ge-

haben, Tradition und Wandlung wirken sich unmittelbar im Wohnen
aus. Wichtige Impulse sind der steigende Wohlstand, das Bedürfnis
nach sicherer Versorgung, nach Abwechslung im Speisezettel, ja,
ein Hang zum Luxus und zur Repräsentation, den wir legitim nen-

nen möchten, weil er auf einer soliden Einkommensgrundlage ge-
wachsen ist. Wir beobachten ihren Einfluß nicht nur in der rei-

cheren Ausgestaltung der Stube, in der genießerischen Verzierung
der Hausfassade, sondern auch bei den bescheideneren und dezentra-
lisierteren Räumen, beim Schlafzimmer, bei den Kellern, die sich

vermehren und spezialisieren. Wo Stil lebt - und er lebte intensiv
in der Architektur und in der volkstümlichen Kunst der 250 Jahre
nach der Reformation-, da zeigt sich das Stilgesicht bis in Einzel-

heiten, bekundet sich nicht nur an gewählter Stelle, sondern auch

am einfachsten Gebrauchsgegenstand, am konstruktiven Detail, sei

es aus Holz, aus Mauerwerk oder Metall. Es gäbe allein für Grau-
bünden eine Monographie über Kaminhüte, eine andere über Tür-

klopfer und Türbeschläge, eine dritte über Zimmerdecken zu

schreiben und abwechslungsreich zu bebildern.

Den Schluß der Kapitelreihe bildet eine Übersicht über die

Dachformen und eine Beschreibung der Dachkonstruktion, wie sie in

traditionellen Formen auf uns gekommen ist. Hier ist die Termino-
logie besonders kompliziert und wird ausnahmsweise auch in Spiel-

formen angeführt. Über die Frühgeschichte der Dachkonstruktion,
über die Verteilung der verschiedenen Dachstuhltypen in unserem
Gebiet wissen wir noch zu wenig : detaillierte Aufnahmen und Kon-

struktionsanalysen mit Vergleichsbeispielen aus der tirolischen und
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lombardischen Nachbarschaft würden vielleicht Klarheit schaffen.
Die Dachhaut, die besonders sensibel auf die Entwicklung, auf
modische Tendenzen, feuerpolizeiliche Eingriffe und verkehrsbe-
dingte Umstände (Kosten, Lieferbarkeit des Dachmaterials) re-
agiert, verdiente eine eingehende Untersuchung. Bei kaum einem
Bauelement finden wir in der Entwicklung so schroffe Sprünge ne-
ben zähem Festhalten an, der Tradition, und bei kaum, einem Haus-
bestandteil waren zum Schaden des Heimatschutzes die Verände-

rungen des Dorfbildes so einschneidend wie beim Dach. Die Mannig-
faltigkeit der Baustoffe (Steinplatten, Schindeln, Ziegel, Blech, Eter-
nit) und ihrer Namen, wie auch die Methoden des Eindeckens
dürften interessante kulturhistorische Einsichten erbringen. Nicht
in dem Sinne jedoch, daß sich innerhalb unseres kleinen Gebietes
aus der Wortgeschichte der romanischen Bezeichnungen heute
schon wesentliche Schlüsse über die Entwicklung der Sache ziehen
ließen: Probleme wie etwa die Entstehungsgeschichte der Stube,
des Ofens, des Hausflurs etc. werden auf einem größeren Gebiet
mit Einschluß der lombardischen, tirolischen, schweizerdeutschen
und frankoprovenzalischen Mundarten studiert werden müssen,
wie es Fritz Krüger mit einem sachkundlich bibliographischen Pa-

norama in seinem Aufsatz «A lo largo de las fronteras de la Ro-
mania» skizziert hat.

Mir ging es vor allem um eine genaue Bestandesaufnahme der
sachlichen Verhältnisse und des Wortgutes. Phonetische Spiel-
formen und etymologische Deutung der Wörter finden in den ent-
sprechenden Artikeln des Dicziunari rumantsch grischun erschöp-
fende Darstellung.

2. Dzf AfaferiaA

Die Werke Hunzikers, Brockmann-Jeroschs u. a., und vor al-
lern die mir von Dr. A. Schorta und Architekt J. U. Konz zur Ver-
fügung gestellten Hefte und Mappen der Aktion für Bauernhaus-
forschung in Graubünden gaben mir Aufschluß über die bündneri-
sehen Hausformen, noch bevor ich mich im Jahre 1949 an die
Eigenaufnahmen machte. Mit diesen Aufnahmen in rund 50 bünd-
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nerischen Orten, die über das ganze rätoromanische Sprachgebiet
verteilt sind, hoffte ich, den dialektalen Verschiedenheiten ebenso

wie der Vielfalt der Bauformen gerecht zu werden. Dazu kamen

einige Vergleichsaufnahmen im Grenzgebiet: Bormio, Val di

Dentro, Livigno, Poschiavo, Soglio, Vais, Jenaz und St. Antonien,
die sachlich besonders ergiebig ausfielen. Ein Doppel all dieser Auf-

nahmen ging an die Aktion Bauernhausforschung in Graubünden.

Nach der Auswertung der Fachliteratur und gründlichem Ein-

blick in die Materialien des DRG ging ich an die Ausarbeitung eines

Fragebuches, das sich den stark wechselnden Verhältnissen im

bündnerischen FTausbau anpassen mußte. Wo sich in den Dörfern
ein guter Gewährsmann finden ließ, wurde die Aufnahme in ein-

bis zweitägiger Arbeit beendet. Manchmal mußte auch ein zweiter
oder dritter Gewährsmann herangezogen werden. Die besten Er-

fahrungen machte ich mit älteren Zimmerleuten, wie man sie etwa

noch in der Surselva oder im Schanfigg antrifft. Der Zimmermann,
der in ländlichen Verhältnissen oft auch Schreinerarbeiten aus-

führt, überblickt den Bau wie kein anderer Handwerker. Gelegent-
lieh erhielt ich auch von Bauern, ja von Bäuerinnen detaillierte
Auskunft. Der Bauer muß ja sein Haus gründlich kennen; in man-

chen Gegenden führt er noch selbst das Beil beim Aufrichten seiner

Außenställe und Bargen. Schwieriger war das Abfragen dort, wo

die Berufssprache nicht mehr fest verwurzelt oder stark mit Fremd-

Wörtern durchsetzt ist, wie im Engadin, im Münstertal und im

Domleschg. Es ist bezeichnend, daß den nicht eben handwerks-

freundlichen Engadinern schon im «Neuen Sammler» von 1805

eine Rüge zuteil wird, weil diese in der Welt herumirren, «um

Zuckerbrot, Kaffee und andere Modegetränke zuzubereiten», was

mit sich bringt, «daß wir solcher Zuckerbäcker eine Menge und

hingegen keinen einzigen rechten Maurer oder Zimmermeister
haben». Die Bereitschaft vieler Informatoren der ältern Generation

und ihr rührender Eifer, wenn sie die Freude und das Interesse im

Auge des Befragers lesen, ist eines der ünvergeßlichen Reiseerleb-

nisse. Manchmal geleitete mich der Gewährsmann nach der Auf-

nähme noch durch das Dorf, um mir dies und jenes Sehenswerte zu

zeigen.
Es ist, keine geringe Anstrengung, die ganze reich verzweigte

Terminologie des Hauses in einigen Stunden von sich zu geben-
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Durch Anlage des Questionnaires in Form eines Spaziergangs durch
das Haus wird eine natürliche Aufeinanderfolge der Fragen er-
reicht, und der Gewährsmann kann die Phasen des Hausbaus fast
wie eine Geschichte erzählen. Das räumliche Vorstellungsvermögen
der Informatoren ist sehr verschieden. Die Zimmerleute können
sich etwa einen Schnitt oder eine Verbindung am Werkstück sehr
wohl vorstellen, aber wie verlegen sind sie, wenn sie es vor uns auf-
zeichnen sollten. Es ist nicht ratsam, daß der Explorator seine Vor-
kenntnisse zu früh verrät. Einem gelehrigen, scheinbar uneinge-.
weihten Befrager gibt der Gewährsmann sein Wissen am liebsten
preis.

Das an Ort und Stelle erhobene Material wurde sodann im Bu-
reau des Dicziunari rumantsch grischun unter wohlwollendster An-
leitung von dessen Chefredaktor, Herrn Dr. Andrea Schorta, durch
Auszüge aus dem großen Zettelkatalog des DRG erweitert und ge-
ordnet.

Geschichtliche Belege fand ich vor allem in den romanisch ge-
schriebenen Dorfstatuten des 16. bis 18. Jahrhunderts. Die alten
Dorfsatzungen geben Kunde vom früheren Hausbau und zeigen,
wie stark der einzelne Erbauer an die Vorschriften der Gemeinde
gebunden war. Mit der Zuteilung von Bauholz, mit der Über-
wachung der Feuerstellen durch die Dorfvorstände, mit dem Verbot
eigenwilliger Bauabsichten hatte die Gemeinde starke Mittel in der
Hand, um den Bürger zu Gehorsam und Anpassung zu zwingen.
Die allgemeine Einführung der gewölbten Küche im Engadin, im
Verlauf des 16. und 17. Jahrhunderts oder die Verbreitung des

eisernen Herdes in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ge-
schahen größtenteils auf Veranlassung der Gemeinden. Doch täte
man Unrecht, aus gewissen kleinlichen Bestimmungen nur den
Dünkel spätmittelalterlicher Gemeindeautonomie herauszulesen.
Die Ausrichtung des Hausbaus nach einheitlichen Gesichtspunkten
trug wesentlich zur Entstehung des vielbewunderten harmonischen
Dorfbildes bei, indem die .Willkür und Laune des einzelnen Er-
bauers vom strengen Kanon gebilligter Bauweise ständig einge-
dämmt wurde, indem jeder Neubau zum wohlabgestimmten Teil
eines Ganzen heranwuchs. Der individuellen Gestaltungslust war
in der Anordnung der Innenräume, in der Verzierung und Aus-

stattung immer noch ein gewisser Spielraum gelassen.
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jj. DoÄwmewhüio?» PÄcgogra/>/hV mW ^ic/mwreg

Die weit fortgeschrittene Aufnahmetätigkeit der Aktion Bauern-

hausforschung in Graubünden, die in nächster Zeit eine vollständige
Darstellung des bündnerischen Bauernhauses publizieren wird, ver-
anlaßte mich, das Photographieren und Zeichnen auf das Notwen-
digste zu beschränken. Immerhin entstanden während der Auf-
nahmereise an die fünfhundert Photos und zahlreiche Skizzen, die

ich aus dem Material der Bauernhausforschung in Graubünden und

aus der Fachliteratur ergänzte. Bei der Gestaltung der Abbildungen
war mir Herr Architekt J. U. Konz als hervorragender Kenner des

Bündner Hauses ein wohlwollender Berater.

Zk'e TworWMrag akr j/tocA/îcAot Afaten'a/t

Im Hinblick auf die Publikation in diesem historischenJahrbuch
wurde der rein sprachliche Teil etwas vereinfacht. Soweit es mög-
lieh war, versuchte ich die Terminologie dort einzuflechten, wo die

Sache im Verlauf der Beschreibung auftaucht. Die regional von-
einander abweichenden mundartlichen Formen werden in stark

vereinfachter Transkription wiedergegeben. In einigen Fällen
schien mir freilich am Schluß des Kapitels ein terminologischer Ex-

kurs begründet, besonders wenn die semantische Untersuchung
Rückschlüsse auf die Sache zuläßt, wie bei der Laube und beim

Abtritt. An der Bezeichnung eines Raumes beteiligen sich im

Rätoromanischen verschiedene Worttypen, die mit ihrer semanti-
sehen Fächerung und Abgrenzung interessante Einblicke in die

Entwicklungsgeschichte erlauben. Reduzierte ich die phonetischen
Angaben auf ein Minimum, so ergaben sich hingegen bei der Er-

örterung der Sache schöne Gelegenheiten, um den reichen Vorrat
an Redensarten, spontanen Aussagen und Sprichwörtern unterzu-
bringen, wodurch der einzelne Ausdruck wieder in den lebendigen
Fluß der Rede eingebettet wird. In der gedanklich abgerundeten
Aussage, wie sie mit dem Satzbeleg eingefangen wird, zeigt sich die

enge Verwurzelung des Bündners mit seinem Boden und die gefühls-
betonte Bindung ans angestammte Erbe in aller Mannigfaltigkeit
der Volkstypen und Mündarten. Wenn der Gewährsmann von
Stierva sagt: «g/ Vo Hamz'maiHta W/ar Wens jco iVa/j, es mußten Nar-
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ren sein, die Hausflure wie Tennen bauten, so stellt man sich die
Weite des Flurs besser vor als nach einer Maßangabe. Aussagen
wie in Stierva: c/zcA zfezicA /zrrjhr .nz/arfa, jene Italiener
sind wahre Teufel im Pflästern, oder die vom vorzüglichen Infor-
mator in Sent: <2/ maraBgw» ftVo/aA Aa temma rfa /'orezAz, der Tiroler
Zimmermann ist auf der Hut vor einem Schwanken des Dachstok-
kes (und bringt deshalb viele Winkelbänder an), zeigen eindrück-
lieh, welche Schätzung der zugewanderte Spezialist auch heute
noch genießt. Besser als mit aufgereihten Formen hoffe ich mit die-
sen Satzbelegen, den Leser das dialektologische Klima der Auf-
nähme nachempfinden zu lassen.

Für den Einbau des sprachlichen Materials in die Darstellung
waren mir vor allem die großen Sachartikel des DRG, z. B. ar/a,
èargfa usw., dann Werke wie E. Friediis «Bärndütsch» und P.

Scheuermeiers «Bauernwerk» vorbildlich.

5. Z)a«A

Dank schulde ich in erster Linie dem Ghefredaktor des Dicziu-
nari rumantsch grischun, Herrn Dr. Andrea Schorta. Er ist wäh-
rend der Vorbereitungen, der Aufnahmen und der Ausarbeitung
des Manuskriptes mein Mentor gewesen und gewährte mir nicht
nur aufs großzügigste Einblick in die reichen Bestände des Dicziu-
nari rumantsch grischun, sondern begleitete mich auch zu den
ersten Aufnahmen, besorgte selbst einen Teil der zeitraubenden
Auszüge, prüfte die erste Fassung meines Manuskriptes und versah
mich aus der reichen Erfahrung seiner redaktionellen Praxis mit
einer Menge kostbarer Ratschläge, die meine Darstellung entschei-
dend mitprägten. Professor Richard Weiss gab mir in seinen Vor-
lesungen wichtige Impulse für die Betrachtungsweise mit. Herrn
Dr. P. Scheuermeier verdanke ich einige wertvolle sachliche Winke.
Unvergessen seien, auch wenn ich sie nicht namentlich aufzählen
kann, die Gewährsleute in den Dörfern.

Der Aktion Bauernhausforschung in Graubünden danke ich
ganz besonders für die Übernahme der Spesen bei den Eigenauf-
nahmen im Terrain.

Herr Kantonsgerichtspräsident Dr. P. Jörimann hat mich durch
seine Bereitschaft, diese Arbeit ins Jahrbuch der Historisch-anti-
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quarischen Gesellschaft Graubündens aufzunehmen, dazu er-

mutigt, den Text zu überarbeiten und besser mit Bildern zu be-

leuchten.
Geschätzten Rat und willkommene Bildbeiträge erhielt ich von

Architekt J. U. Konz, Architekt Josef Stutz war mir bei der Aus-

arbeitung der technischen Zeichnungen behilflich. Die Kollegen
Dr. Guido Schmidlin und Dr. J. C. Arquint lasen liebenswürdi-

gerweise die Korrekturen mit. Und schließlich gedenke ich dank-

bar meines großen Lehrers an der Universität, Professor Dr. Jakob

Jud, der die Romanen in sein Herz geschlossen hatte, der ab

Mensch und als Forscher uns allen ein Vorbild bleibt.
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TRANSKRIPTION

a) 'Zur Angabe der Betonung werden gelegentlich Akut und Grave verwendet,
und zwar nur bei Wörtern, die nicht auf der zweitletzten Silbe betont sind, zum Bei-
spiel z#zzz/r/, zV/z/wm/r. Akut bedeutet einen geschlossenen, Grave einen offenen Vokal,
z. B. rwreguf.
In Zweifelsfällenj z. B. bei Diphthongen wird der Akzent auch in der zweitletzten
Silbe gesetzt, z. B. /«in«.

b) Fo£a/£. Im allgemeinen wird auf die Angabe der Vokalqualität und der Silben-
länge verzichtet. So etwa wäre im Rätoromanischen zz in vortoniger oder nachtoni-
ger Stellung als indifferenter Vokal mit a oder 5 wiederzugeben.

c) /To/zjonzznto/z. Die verschiedenen Schriftsprachen des Rätoromanischen stimmen in
der Wiedergabe des palatalen Lautes r spanisch r/z in mzzz;/zzzz:/zzz, ital. r in rzVz^zzr,

nicht überein. Deshalb habe ich der Klarheit zuliebe bei den einzelnen Bezeichnun-
gen das phonetische Zeichen r gesetzt, also rzzz/zz/o. In der engadinischen Schriftsprache
wird dieser Laut mit c/z wiedergegeben: z:/zzzz/zz/o, in den Schriftsprachen Mittelbün-
dens und der Surselva mit 2g, z. B. to2g, tor/zö/rr z/zz /zz2g. In einzelnen Fällen werden
noch folgende phonetische Zeichen gesetzt :

g: rzzrrga^ cwregizw. Es ist g vor i, e, ü wie in ital. gzzzoro.

r: /zzz/zzzza — /?zz/zzzztoz:/zz; Aussprache wie dtsch. tsch in: lutschen.
L raf/zz rasr/z/zz; /-Konsonant wird gleich geschrieben wie j+ Konsonant(dtsch.

Stube), außer vor Liquida: Schlans.
izz/zzjzzi- jrAzz/zz^ar; stimmhaftes sch wie 7 in franz. jrzzzzr.
A: vor i, e für surm. und surselv. zr/zz. r/zr. z. B. /zzzrAtf'zzzz fozrr/zrzzzz.

Zusammengesetzte Bezeichnungen und Satzbelege werden in der schriftsprach-
liehen Orthographie wiedergegeben, wobei allerdings kleine individuelle und regionale
Eigenheiten im Munde der Gewährsleute beibehalten werden. Beim Lesen der schrift-
sprachlichen Formen ist noch folgendes zu beachten:

r vor i, e klingt als to: cz/iWir.
gzz irf mouilliertes /z, also zz wie franz. und ital. gzz: /zzgzzzz

g/ ist mouilliertes /, also A, wie ital. g/ vor i, e, z. B. Jtotfg/zzz, /z/zzmzzg/.

Die diaktritischen Zeichen wurden also auf das Notwendigste beschränkt. Ausführ-
liehe, mundartlich differenzierte phonetische Angaben findet man im DRG unter dem
Stichwort der betreffenden Sache. Zur schriftlichen Fixierung des Materials beachte
man die Zusammenstellung in DRG 1, 15 ff. und die sprachgeschichtlichen Abrisse am
Schluß der einzelnen Bände 1 und 2.
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ABKÜRZUNGEN DER GEBIETS- UND
ORTSCHAFTSNAMEN

nach Talschaften gruppiert

Die mit * versehenen Ortsnamen sind Punkte der Eigenaufnahmen, die mit o ver-
sehenen Orte bedeuten Ergänzungsaufnahmen.

E Engadin Vm Val Müstair

*Tschl(in) Susch ' *Zuoz
Mart(ina) *Zern(ez) Mad(ulain)
Stra(da) *La Punt(-Chamues-ch)
Ram(osch) *Tschierv

*Vnà Fuld(era) Bever
*Sent Lü oSam(edan)
*Scuol Valch(ava) Puntr(aschigna)
Tarasp oSMar(ia) *Schlar(igna)

*Müst(air) SMur(ezzan)
Ftan Champf(èr)

*Ardez Brail Silv(aplauna)
oGuarda Cin(uos-chel) Segl
*Lavin oS-cha(nf) Fex

G Grischun central

*Brav(uogn) Sour Schar(ans)
Latsch Almen
Stogl Marm(orera) Roten
Fil(isur) Beiva Pasq(ual)

Giuv(aulta)
Alvagni Cal(antgil) Tumegl
Surava Ferr(era) Traun
Brinz(ouls) *Andeer *Sched

oLantsch Pignia * Veuld(en)
Gasti Ziraun
Alvasch(agn) Glug(in) *Razén,
Sol(as) Varg(istagn) Bon(aduz)
Vaz oDonath *Domat

*Lohn *Trin
Mon Mathon

*Stierva

Sal(ouf)
Flerd(en)
Port(ein)

Riom *Sarn
*Pars(ons) oTart(ar)
Cunt(er) *Dalin

*Sav(ognin) *Prez
Tin(izong) Caz(as)
Rona Real (ta)
Mul(egns) Seglias
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S Surselva

*Flem Sevg(ein)
Lags *Gastr(isch) *Schl(ans)

*Fal(era) Lumn (eins)
Sag(ogn) Riein *Zign(au)
Schlu(ein) Pit(asch) Iran
Ladir Duin Rabius

Rusch(ein) oCamuns *Sumv(itg)
UorsL Surrein

Sehn (aus) Ters(naus) Comp(adials)
*Rueun SMart(in) *Dis(entis)
Siat Surca(sti)
Pigniu Sedrun
Andiast Surcu(olm) * Garnisch (olas)
Vuorz Muri(ssen) oRuer(as)

*Breil Peid(en)
' Selva

Dard (in) oCumbel Tscham(ut)
Danis *Vella Gur(aglia)
Tavan(asa) Deg(en) *Platta

Vign(ogn)
Glion *Lumb(rein)
Flond Surin
Luven *Vrin

Punkte der Vergleichsaufnahmen an nicht romanischen Orten:

*Vals
*Castiel (Schanfigg)
*Peist (Schanfigg)
*Jenaz (Prättigau)
*St. Antonien (Prättigau)

*Soglio

*Poschiavo
oBrusio

*Stelvio (Alto Adige)
oTyrol (bei Meran)
*Livigno (Prov. di Bormio)
*Isolaccia (Prov. di Bormio)

Weitere Abkürzungen :

engad. cngadinisch (Engadin und Val Müstair)
surm. surmeirisch (Oberhalbstein und Albulatal)
sutselv. sutselvisch (Avers, Schams, Domleschg, Ems)
surselv. surselvisch (Vorderrheintal und Nebentäler)
Tuj. Tujetsch (Tavetsch)

Die gelegentlich verwendeten Zahlensiglen bei den Gebiets- und Ortsnamen folgen der

Liste im DRG.
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DER HAUSFLUR

/. Z)f« Zag« G&y/a/tag t/«

Gestaltung und Funktion sind beim Hausflur* wie bei keinem
anderen Hausbestandteil uneinheitlich. Allein in Bünden gibt es so

mancherlei Flure, daß nur der Drang nach Übersicht uns berech-
tigt, die verschiedenen Formen unter einem Gesichtspunkt zu vèr-
einigen. Innerhalb der verschiedenen Haustypen wechselt nicht nur
seine Größe beträchtlich, sondern vor allem die Lage zum First.
Seine Funktion erscheint mehr oder weniger vielseitig; denn je nach
Lage des Wohnstockes, je nach Zusammenfügung von Haus und
Stall bildet der Flur Kombinationen mit verwandten Elementen.
Immerhin lassen sich einige Grundformen unterscheiden:

i. Hausflur nur als Zugang zu den Wohnräumen (s. Abb. i und 2).

+

A

Abb. 2 Kleiner ebenerdiger Haus-
flur mit Aufgangstreppe in Scharans
(Maßstab: 1:200).

' In Grimms Deutschem Wörterbuch wird die hier erläuterte Sache bei Hausflur
und f. nur angedeutet (vgl. Lessings Szenenangabe: «die ofne flur in Nathans

Hause»), hingegen bei «Gang» näher ausgeführt: B) Gang zur Verbindung verschie-
dener Teile des Hauses, Vorboden zu den Oberzimmern etc., sogar als schonender Aus-
druck für «cmwi, Abtritt. Ungefähre Entsprechungen zu Hausflur sind lat. jo/wm, araz,

; ital. comafo/o, önöfz/o, zwgrmo, mh&o/o ; frz. comWor, «z/ra?, ;
rom. «//er, />z>r/zz«, rwor/; schwd. wrAzz?, gang.

19

Abb. 1 Hausflur (A) als
Vorraum zu den Wohn-
räumen im ersten Stock in
Andeer (Maßstab: i :20o).



2. Gang im Erdgeschoß durch den Hauskörper hindurch als Ein-

fahrt zum Tenn. Von der Einfahrt oder von einem Hof aus be-

sondere Zugänge zu Wohnung und Stall® (Abb. 3).

3. Der Hausflur ist Eingang zu den Wohnräumen und zugleich
Einfahrt in die Scheune (s. Abb. 5 und Fotos 3 und 5).

//. ZAr Z/ßzz.s/?wr ßA üzzzgßzzg £zz zAzz fFo/zzzrßßz?z«zz

Wo nur der Mensch ein und aus geht, wird die Größe des Flurs

auf das Notwendigste beschränkt. Riein : jwi .rwAr «zzfe/Ag jAzz

<7tz«//ß j&aP ew /ß ^ßß/ß iwr nPß gzzozzzf ct <7a7 wcA-cßja, unter jwAr ver-

stehe ich nur den Raum, in den man gelangt, wenn man durch die

Haustüre tritt; ebenso Sure: z7 ^z/Ar « ßßfz'zzß z7 gßzzg A z^/zzV «zz Azm,

der Hausflur ist immer der Zugang zur Stube. Dies gilt vor allem

für das Gotthardhaus.® In der Surselva, mit ihren Seitentälern bis

hinunter nach Glion, in Safien, im Prättigau, Schanfigg, im Avers

und in Davos findet man meist den schmalen Flur, der quer zum First

verläuft. Die Breite des Querflurs wird in S mit 1 %-2 m ange-

^ Zu diesem sog. /»argiö-Typus s. DRG 2, 186 ff. mit schönen Abb.
® Vgl. dazu Br.-Jer., Bauernhaus 151 ff.
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geben; Dard: i %~3 m; Riein: z7 jwter a « .v/r«Q, der Haus-
flur ist klein und schmal; Vrin: z7 « wa/ft W, A ter-
tog/zara« z7 />/&£, der Querflur ist ziemlich breit, die Alten vergeude-
ten Platz. Mit Vorliebe wird bei Häusern mit gestricktem Stuben-
teil das Gefälle ausgenützt und der Eingang traufseitig angebracht.
Beim ursprünglichen Alpenhaus hat man wohl, wie heute noch im
oberen Tessin oder im Calancatal, auf den Flur teilweise verzichtet,
dessen Funktion die Küche übernahm. Das Gandahaus von Vais
ist ein guterhaltenes Beispiel dieser Ausgangsform (s. auch Abb. 6).

Abb. 6 Haus ohne
Flur in Vrin-Vane-
scha. Der Eingang
führt direkt in die
Küche. Davor die
Stube in Blockwand-
konstruktion.

Küche
3

4,3

n
£

Anderswo wurde der Flur dann auch von der Küche ausgespart.
Unentbehrlicher wurde der Gang erst, als man den Grundriß er-
weiterte zum Doppelhaus. Durch die Einfügung des Querganges,
surselv. £zz/g jfrzzr zzzzV^ en, — ccnteü en, wurde nämlich ein zweiter Ka-
min notwendig; denn nun erfolgte die Ofenfeuerung vom Flur aus,
während die Herdfeuerung meist an die hintere Hauswand rückt
(s. Abb. /j. Daneben kommt überall, doch besonders in der Cadi,
auch ein Hausflur vor, der parallel zum First verläuft. In größeren
Häusern teilt dieser die Wohnungen voneinander und wiederholt
sich in den oberen Stockwerken. Das Legihus in Vais ist ein Beispiel
dafür. Diese Lösung scheint die jüngere zu sein. In Vrin ordnen sich
die beiden Varianten deutlich zwei aufeinanderfolgenden Bau-
Perioden zu: der Querflur ist älter.

Liegt der Hauseingang nicht auf Höhe des Wohnstockes, son-
dem im Kellergeschoß, so gelangt man zunächst in einen unteren
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Abb. 7 Querflur bei

einem Doppelhaus in

Vrin. Diese Anlage
bedingt vier Feuerun-

gen. Die Rauchzüge
der Öfen münden im

ersten Stock in einen

gemeinsamen Kamin.

Gang, in den .tzz/er jzz/, von welchem eine Treppe in den eigentlichen
Wohnungsgang, jzzfer ara, Müst: /zzVrto rzzra, hinaufführt. Dieser

Gang ist nicht zu verwechseln mit dem éargza-Typus, sondern ist ein

schmaler, nicht durchgehender Korridor ausschließlich für den Per-

sonenverkehr.'' Man trifft solche Gänge im Untergeschoß besonders

in manchen Steinhäusern der Foppa (Lags), des Hinterrhein-
gebietes, in Avers, Sahen, im Surmeir und im Münstertal dort, wo

nicht reine Engadinerhäuser vorliegen. Der Hausflur in alten Häu-

sern des Surmeir und Albulatals ähnelt demjenigen des Engadins,

wenn er auch nur ganz ausnahmsweise als Durchfahrt zur Scheune

dient (in Sav nur bei einem Haus). Aber auch hier sind die Wohn-

räume der Reihe nach auf der einen oder auf beiden Seiten des

Flurs angeordnet. Er ist bei alten Häusern manchmal gewölbt,
Pars: a/jbzVta Aa zzm'orf zzz igzz.s; özg/z&y, (ebenso Andeer) und geräumi-

ger als der Querflur des Strick-Steinhauses.® Heutzutage dünkt der

alte Flur die einen zu groß, Stierva: «§/ rto zzazrazzzazzzta z/a_/ar jWers

.reo z'raA, es brauchte Narren dazu, Flure wie Tennen zu bauen;

doch die andern wissen ihn auszunützen; Sav: z7 /;zaztz jemz erjtw
jfar a//a ma/toeg/za e z/ez migzzzfez'ra «

* siehe Seite 69 die analoge Sache bei der naw/ta des Kellergeschosses.
® Laut Angaben der Korr. ist er in Sav 2-4 m, in Mul ca. 2,5 m breit.
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/a grawg « /r^wa, der Gang dient den Kindern als Spielplatz; dort
stellt man Kleiderschränke sowie Korn- und Mehl tröge auf.®

///. ZT'e ggöfecAte .ÖMrc/z/ßArZ /t»rZ, ÄargiaJ tforc/z afeiz H«w.uh3>"/<?r, mz'Z

ITo/znwng ww /z'&rer Dwrc/z/aArZ o/«r aom i/o/' awV

Im hochgelegenen Viehzüchterdorf der Walser und Sursilvaner
stehen Wohnhäuser und Stallbauten unbekümmert nebeneinander,
oft in derselben Front. Anderswo'zeigt sich die Tendenz, die Häuser-
reihe nicht mit Wirtschaftsgebäuden zu unterbrechen, also die
Ställe hinter die Häuserfront zu schieben. Das beobachtet man vor
allem an wichtigen Durchgangsstraßen, wo außer den Wohnhäusern

Küche I

Blockstall

Torweg

KücheE 4

4 Kellertüre

<1
Zugang zum

i Tj Torweg

Abb. 3 System der
Zugänge in An-
deer: der Torweg
führt unter der
Stube hindurch
zum Stall. Die
Wohnräume sind
über eine Treppe
erreichbar.
(Maßstab: i :200)

® Im Bergeil, Puschlav und Veltlin ist der Eingang im Erdgeschoß die Regel, wobei
nicht immer ein Gang vorliegt; vgl. Tognina 17, 22, und 28 ff. wo der cwor/-Wgi<z-Typus
im unteren Val Poschiavo und im Veltlin beschrieben wird.

' Vgl. DRG 2, 186 f. mit Abb. und Karte (S. 17g). Zargia in der Bedeutung «Gang
Ufr Untergeschoß» des Bauernhauses wird oberhalb des Flimserwaldes gebraucht, unter-
halb dieser Grenze nennt man ihn cwfojr/ oder jto'erfi.
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auch Magazine und Herbergen den Platz an der Straße beanspruchen.
Die Einfahrt zum Tenn erfolgt durch eine Art Unterführung, meist

mit gewölbtem Eingang, der nicht überall mit einem Tor versehen

ist (s. Abb. 3). Sehr schön sieht man diese Häuserfront mit der cwrt

in Domat. Diese Anordnung hat etwas Städtisches an sich und ist

nur in einer gewissen Kombination von Wohnhaus und Stall spezi-
fisch bündnerisch.® Doch bildet sie einen Typus, der für das Ver-
ständnis der Genesis des Engadinerhauses wichtig werden kann.

Unter der Wohnung hindurch gelangt man direkt zum Tenn oder

in einen Hof, wo sich die Zugänge sondern:

a) Zugang zum Stall ebenaus, (s. Foto 2, Sta. Maria.)
b) Zugang zum Tenn vermittelst einer ansteigenden, auch zerleg-

baren Brücke.

c) Hauseingang mit innerer oder äußerer Treppe zur Wohnung
(Verhältnisse in Domat).
Von der ézzrgza (Tzzozt,) gelangt man seitlich in einen Keller, in

eine Vorratskammer oder in einen Vorraum des Erdgeschoßes.
Wenn man als Brennpunkt für die Verbreitung dieses Typus die

Herrschaft Maienfeld annimmt, so kann man ihn verfolgen über

Chur hinaus zum von dort in einen Ausläufer über Trin,

Abb. 4 Gestaltung der Zugänge in Andecr (Haus Nr. 75).
Getrennte Durchfahrten zum Stall und zur Scheune. Von
der curt aus führt eine Treppe zu den Wohnräumen
(Maßstab: 1:200).

Siehe auch die Grundrißbeispiele in Hu 3,117 (Uors), 127 f. (Trin), 149 (Zillis)
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Flem bis Castrisch und vor allem dem Hinterrhein nach durch die
Dörfer auf der Talsohle: Bonaduz, Razen, vereinzelt in Domlesch-
gerdörfern (das einzige alte Haus in Veulden) bis zu den Schamser
Talorten. Ein anderer Arm streckt sich von Chur über Lantsch,
Obervaz nach dem Surmeir bis nach Salouf und Savognin. Wäre es

schon heute gestattet, das Engadinerhaus als das Endprodukt einer
Entwicklung des AtrgA-Typu.s zu betrachten, so fände man den
Anschluß an den Vintschgau und das oberste Veltlin, wo neben
eigentlichen Engadinerhäusern wieder dieselbe Kombination auf-
tritt wie in Mittelbünden: in Glorenza (städtisch), in Stelvio und
Bormio. Die Verbreitungszone dieses éargia-Typus würde dann
einen Gürtel bilden, der sich vom Rheinknie aus keilförmig nach
Süden verbreitert und offenbar mit den wichtigen Durchgangs-
Straßen des Mittelalters (Splügen-, Septimerpaß, Ofenberg) in be-
deutsamem Zusammenhang steht.®

/F. Der aA -Âttga/zg £« lToAnr«M/?ze«

anrf aA DarrA/a/iri A'eAewne

Diese Form des Hausflurs ist ein charakteristisches Merkmal
des Engadinerhauses. Seine Verbreitung beschränkt sich nicht auf
das Engadin allein; man kennt diesen Flur auch im Oberinntal bis
hinunter nach Landeck, im Münstertal, im oberen Vintschgau, vom
Reschen nach Prad und Schluderns, und ziemlich überraschend
tritt er auf im alten Stadtteil von Bormio. Nach Norden hat er seine
Ausläufer ins obere Albulatal: Bravuogn, Stogl, Filisur und er-
scheint gelegentlich in Davos, Surmeir (Beiva) und Avers. Einen
Längsflur ohne Durchfahrt zur Scheune haben etliche Häuser in
Grevasalvas, Surlej (Gemeinde Segl), s. Abb. 8. Diese alten Bauten
stellen vielleicht eine frühere Entwicklungsstufe des Engadinerhau-
ses dar.'"

Das Prinzip des JwAr als Durchfahrt zur Scheune, meist in First-
nchtung, wird sehr streng eingehalten. Selbst in Fällen, wo eine be-

° Über den Zusammenhang der Einfahrt mit dem Ordnungsprinzip des Grund-
risses vgl. Weiss, Häuser, 179, 185.

" Meringcr, Haus 23 bezeichnet diesen Haustypus als Scitenflurhaus ; zur Entwich-
lung des Engadinerhauses vgl. auch Poeschel, Frühbericht über das Engadinerhaus in :

Festschrift Korrodi S. 89.
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sondere Einfahrt für die Scheune oder der Eingang an der Trauf-
seite aus Piatzgründcn praktischer wären, ist man der Norm ge-

folgt (Ardez). In enggedrängten Häusergruppen oder an steilen

Gassen ist der frontale Doppeleingang angebracht; aber die Regel

war so stark, daß sie sich selbst bei abseits stehenden Häusern auf

flachem Gelände durchsetzte (Cinuos-chel). Da er die Hälfte des

Hausareals beansprucht, ist dieser Hausflur von bemerkenswerter

Breite, Cham : jmto jw/m cA£ zzzz /tzgATzrayigzz, das sind endlose .re/m;

Tschl: £ zso/m« c/zar zzzzto inj&terfa«, man Wendet den Heuwagen im

Hausflur." In herrschaftlichen Engadinerhäusern ist der Hausflur

Abb. 8 Hausflur (H) Küche und

Stube in einer Sommerwohnung von

Grevasalvas. Vermutlich eine Vor-

form des Engadinerhauses. Das

Wirtschaftsgebäude steht ausnahms-

weise getrennt vom Wohnhaus.

^
10,6 m

gewölbt, s. Foto 3 und 5 (Sent hat deren drei) und zum Teil mit

Stuckmedaillons versehend- Gewölbten Hausflur trifft man in Sur-

meir und vereinzelter im Schams, Avers als Wahrzeichen größerer

Vornehmheit des Erbauers.
Der Flurboden im Engadiner Bauernhaus besteht aus dicken

genuteten Bohlen, die auf einer Balkenlage ruhen, Punt : z7 jmAt ®

/af czzzz /raz.'zzzzzs' zzzc/zaVroj g g&s'cAa rzzzz to A, in anderen Häusern (mit ge-

wölbtem unterem Gang) hat er auch Steinplatten, Pflästerung oder

Estrich, engad. ajtord® Für die Holzböden verwendet man das sei-

tenere dauerhaftere Lärchenholz, was das folgende Verbot in Stat.

" Die Breite wird von den Korr. angegeben für Tschl, Scuol, Stogl 4-5 m, für

Zuoz sogar 4-8 m.
*2 s. Poeschel, Bürgerhaus 1, XVII, Tafeln 12, 21, 28, 63.
is Näheres zu twJrai s. Peer, Bauernhaus 33 und DRG 1, 495 f.
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Silv 1671 pag. 121 begreiflich macht: /azVzzz z/zz.nz/zzm- W jWz?ztaa.y

km z/m grazr zzWz/a oar zk z'/g 7am,** im Bannwald darf kein Holz für
die Erstellung von Flurböden und Stallbrücken genommen werden.

Als größter geschützter Raum des Engadinerhauses konnte der
ja/er außer Zu- und Durchgang noch andere Funktionen überneh-
men: da hat der Bauer Platz, um Holz zu spalten, Zern:70a zz'Ae

Wer Wz/zz oar z/z ja/er czz/z j/bzzfer /zzzzzzz, ich habe beim Holzspalten im
Hausflur viel gefroren. Er bietet auch genügend Platz für die Haus-

metzgete, S-cha: /zer/er èzzzTzzzrz'zzJ® Lavin: <W z/zz/ A<WzW jarzz z/zz czzo/7

zf'Wra z/zzoj Jazz/ur /Ar/zzr /mw /zw /rg&cAaj 0 jzza.r z/zz/ /zzonz />er /zzV/zzzr jm z7

Wae, in der Flurdecke hatte man zwei Löcher, wo man die Seile des

Aufzugs hindurchzog, wenn man den Ochsen aufhängte. In man-
chen Häusern ißt man dort im Sommer.

Im «z/er konnte der Bauer sein Gerät instandstellen; da brachen
die Frauen den Hanf und verlasen die Kartoffeln. Sent: zz/ /;z7Wzz«

« zz/ /zzrarzz/on z/zz/ /zzzzzr, der Flur ist die Werkstatt des Bauern. Vor
nicht allzu langer Zeit war es in gewöhnlichen Häusern des Unter-
engadins Sitte, den Heuwagen im Gang zu lassen, mit den Latten
gegen den Ausgang zu, eine alte Vorsichtsmaßregel für' den Fall
eines Brandes.

Zahlreiche Korr. des DRG erinnern sich noch, im jWVWzz/z bzw.
ffl/cr getanzt zu haben, so in Ardez (Bericht von 1920) : z^z/zzz ta/z zzmo

cazz/A z'/zgz'o c/z'ea zz'/zzz vo/à, da sind noch sechs Hausflure, wo ich
getanzt habe; und Zuoz: z/z égenr «z/ero gzzzVgr jzWz), in vielen Haus-
Auren wurde getanzt. Diese Anlässe müssen schlicht aber vergnüg-
lieh gewesen sein; die Jungmannschaft ließ zwei Musikanten kom-
men, meist mit Geige und Klarinette; den Wänden entlang stellte
man Bänke auf und schon ging der Tanz, trotz dem holprigen Bo-
den, hurtig vonstatten.

F. ZhV .y/zrazzA/z'c/zea i?gg;«VAzzM/zgg/z z/er //zza.s/?ar.s'

An der Bezeichnung des Hausflurs im Rätoromanischen beteili-
gen sich vier Ausdrücke, wenn man von neueren Entlehnungen wie
gßgg und zrom'z/or absehen will. Es sind :

" s. RN 1, 441, 12 und RN II 339 tcnsus.
Ausführlich zu éoc/tarûz vgl. die schöne Studie von G. Pult in: Ann. 35, 29-86;

ferner DRG 2, 11 f., Peer in: Swissair Gazette 1962, 11, S. 14—15.
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ja/«r

/arr/aa
caor/

/aa/ga
Diese Termini decken sich keineswegs mit der oben angedeuteten
sachlichen Abgrenzung. Im weiteren bezeichnet jeder der vier Wort-

typen außer dem Flur noch andere Dinge ; für caor/ und /«a/ga ist

die Bedeutung «Hausflur» die sekundäre. Die Übersichtskarte (s.

Karte i) der Bezeichnungen zeigt folgende Verbreitungsgebiete:

/. ja/rr < SOLARIUM (REW cf. dtsch. Söller, ital. jo/ö/o, afrz.

jo//rr «r/ogr, /z/aac/zrr»)

Dieser Ausdruck deckt die größte Fläche. Wenn man von den

neueren Einbrüchen deutscher Entlehnungen bei Thusis und Fili-

sur absieht, bildet ja/rz" einen zusammenhängenden Gürtel von

Tschamutt bis Zernez. Im Boden, im Domleschg, in den Schamser

Talgemeinden und im Albulatal steht ja/^r im Kampf mit dem ale-

mannischen gareg, der bis ins Bergell vorstieß. Soglio: / ga'aU In

Andeer und Bonaduz heißt der Flur im Wohnstock heute gareg, der

Gang im Erdgeschoß ja/rr. Sav: ja/rr r ig/ /zirr/a ai«%/
t/zg/j jc/z/m, r /arr/a c/zgg/ <fa&a?z/ /a j/rzFa, jafer ist der Gang im Keller-

geschoß und derjenige vor der Stube." Sa/rr heißt demnach

der schmale, durchgehende Flur (mit dem First oder quer dazu ver-

laufend) im gestrickten Haus der Surselva", dann auch kleine aus-

gesparte Gänge alter Gotthardhäuser und viele Flurvarianten ge-

mauerter Häuser dieses Gebietes. Der Gang vor den Schlafzimmern
heißt mancherorts £a/<? ja, derjenige im Erdgeschoß ^a/d ja/.

In Mittelbünden bezeichnet ja/«r den Zugang zur Wohnung
oder bisweilen den Gang im Erdgeschoß und im Albulatal und

Oberengadin bis nach Zernez hinunter den großen Hausflur mit

oder ohne Gewölbe. Es gibt aber weitere Bedeutungen von jafcr:

a) Im Räume von Susch bis Ftan versteht man unter ja/rr eine

Holzlaube am Haus oder an der Scheune, wo man Geräte aui-

Die Formen sind, etwas vereinfacht, engad. .yw/tfr, uengad., surm. ^//r, nach /

und auch affriziert a/ tou/i'r, sutselv. .yw/tf und fou/e; surselv. allg. £y«/è. Vgl. die Formen

in: AIS 5, 870, AGI 1, 58^ und zur Wortbildung F. Melchcr in: Ann. 38, '3®-

Zu SOLARIUM in Ortsnamen s. RN 2, 316.
" s. Hu 3, 129 (Bonaduz).

s. dazu die eingehende sachliche Beschreibung in: Ischi n, 135 aus der Feder

des späteren Bischofs Ch. Caminada.
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bewahrt und die Wäsche trocknet, immer mit Geländer, aber
nicht immer gedeckt. Lavin : «tor zœg/z wo ozV to /ö jôor kraa,

motor a «to roto, /to «tof totowr ito/à, «tor nennt man bei uns
einen Platz (d. h. eine Laube) fürs Brennholz, wo man auch
Wäsche trocknet; meist liegt er außen an der Scheune."

b) Im Münstertal ist üitor der Name für eine Vorratskammer hinter
der Küche oder für einen gemauerten Raum, den man vom
Flur aussparte. Diese Bedeutung ist wahrscheinlich in Wb. Lom-
bardin gemeint, wo «tor mit «Gewölbe» übersetzt wird.
Tschierv : a/ .sitor oj ^or /a cM«:/zzto, ozre az'to s^Lar^zto, die Vorrats-
kammer liegt neben der Küche und enthält Vorräte. In SMar
liegt der «tor im Erdgeschoß, die Fleischkammer, ;'ato?z, befindet
sich oft über der Küche.

c) «torot ist (neben/totototooto) im Sinne von Podium, ein erhöhter
Absatz im Hausflur, />or o^or /'ctoreto to /a ozort, dem Sinne nach :

damit sich das Tor zum Untergeschoß nach innen öffnen kann
(für Zuoz belegt; s. zur Sache caor/ S. 71 f.). In den Wörter-
büchern sind die vorerwähnten Bedeutungen von «tor seit

1729 stets belegt.

2. /torto < PORTICUS (s. REW; frz. jborcto, ital. /wrtoo)^

Die Bezeichnung /tor/aw für den Hausflur bildet zwei getrennte
größere Zonen, eine im Oberhalbstein von Salouf aufwärts, und die
andere im Unterengadin von Scuol und Tarasp abwärts, der sich
das Münstertal anschließt (s. Karte 1). Außerdem existiert /toffare
als Bezeichnung des Hausflurs sporadisch in Donat: gz'o'w /torfew, im

Zur Sache vgl. S. 43 f. die Laube.
Merkwürdig selten sind die literarischen Belege für jw/er vor 1850. Die erste Er-

wähnung im Tellotestament vom Jahre 765 zeigt, daß es sich um ein ehrwürdiges Wort
handelt (Bündn. Urkb. 1, 15, Zeile 14) : hoc est curtem meam inSecanio (Sagogn), im-
primis salam cum solario subter caminata,. Es fällt schwer, zu entscheiden, ob SOLA-
RIUM hier einen Hausflur oder ein ganzes Stockwerk bezeichnet. Weitere Belege sind
Bibla E 1, Raigs 7, 12 : /raw j-w/am d/'/œzWraj/w/ifow äh ju/oer ßfo ïra/i ceafer,. Et atrium
maius rotundum trium ordinum de lapidibus fectis & unius ordinis de dolata cedro; ibid.
Fats dais Apostels 1, 13 steht ra/aer für lat. COENACULUM; Luther setzt (Bibel von
'548) .gierigen sy in den &zL ; Bifrun NT loc. cit. übersetzt wohl richtiger als Bibla
E : er/zi gleiten è e« /ez sa«/a.

Zur Besprechung der Varianten und der Etymologie s. G. I. Ascoli in: Saggi
Ladini (AGI 2, 11): 28 jto'érfi, 77 182 aus PORTICUS, ferner Jud in:
ZRPh 38, 70 f. Anm. Es müßte hier gegenübergestellt werden die Bedeutung des bündn.
m/w mit dem frankoprovenzalisch-deutschbernischen vgl. Id 7, 583.
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unteren Hausgang, ebenso Lohn und in Tuj, wo /zzffjgz neben £zz/e

für Hausflur bezeugt ist.-® Im Albulatal ist zwischen /Wrta und
/Wazzfic/zz zu unterscheiden; pa/azzfiffzz bezeichnet in Brav den Haus-
flur als Durchfahrt zur Scheune analog oberengad. jzzAV; jözürtazz hin-
gegen den eigentlichen kleinen Flur vor den Wohnräumen, die hier
in manchen Häusern um eine halbe oder ganze Stockwerkhöhe
über dem Eingang liegen (vgl. Hu 3, 59). Corr. Latsch sagt: ffzfir/z

haben wir auch, bei 4.-5 «abnormalen» Bauten.

MffzArg ILzfazüzzzgwz aozz /rzürtazz:

a) /ÜCTtz nennt man in der Surselva und weniger häufig in Mittel-
bänden (belegt für Alvagni, Mul, Trin) die an die Kirche an-
gebaute Vorhalle samt Treppe. Alig Epist. 1674, 58: z'A .fpzVz-

fezaA iargzV z&zzter zgi/aürtz a zgi affar (polemisch), die Priester
sollen sich ausweinen zwischen Vorhalle und Altar.

b) Freitritt vor der Haustüre, Trun: pzürt, oder vor einer W0I1-

nungstüre, Pigniu: /affrff Vzffa, - ratc/zwza. Sedrun: /affr/z fgozzzira

ist ein kleiner Gang vor dem Schlafzimmer.

c) In Lohn ist/Wr/z synonym zu z'zzrt oder èargza, mit der Bedeutung
Durchgang im Erdgeschoß: /zàt/z cz/zz araz'aff, unterer Gang.

In den Wörtertüchern wird ffzüzffazz, pzW seit Ms. Gloss. Sent, je
angeführt. Von den vorerwähnten Bedeutungen abweichend sind
Ms. Lansel II/>zffr/azz, d. h. Laube; auffallend ist bei da Sale 320 die
Schreibung surrn. /zzVc/zzff, die durch die Aufnahmen nicht bestätigt
wurde.

iffteraAr: In verschiedenen Bibelstellen erscheint iaffrta für einen
mit Hausflur oder Vorhalle verwandten Begriff, Bifrun NT, Mathäus
26; 71 : iff jzffzzi (Petrus) züzz ozzra z'/g/ffüzfiz v/zz /'g acW zzzza oira /azz-

to/zff/a, ex euntem autem illum in vestibulum, vidit cum alia (s.

ibid. 397 und 435).®® Bibla S 1 Retgs 7, 7: iff /zgA er zig/affrfezz äff

/a rzz/v/zza tzff /a gzza/a ff iazzeaa üreg, auch die Thronhalle machte er,
wo er Recht sprachV Für die Bedeutung «gedeckter Eingang der
Kirche» gibt es zahlreiche moderne Belege. Dun da Nadal Schons

** Vgl. auch Hu 3, 73.
Eigenartig ist es, daß Bifrun /»wrf braucht, das heute nur noch in Gin bekannt zu

sein scheint, und zwar in der Bedeutung VESTIBULU ; zum Ersatz von durch
ist weitere Abklärung vonnöten. Zu PORTICUS in Ortsnamen s. RN 2, 263 1".

In der Vulgata, Regum 3 steht: porticum quoque solji, in qua tribunal est, fecit.
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1925, 3*- ^ era orzzgzzzzz ag/ jfzzbgz, der Onkel G. war iij

unteren Hausgang.

«zorü < COHORS
Zwischen das .rafer-Gebiet und das jfzzüVzzz-Gebiet des Engadin

schiebt sich im Räume Susch bis Ftan ein Keil, wo der Hausflit

rzzort heißt. Guarda : /ozzzzf zzz?z£ z/a/zorztzz oj räa z'zz czzorzt, durch die Ha®

türe gelangt man in den Hausflur, vgl. das Wortspiel Lavin : g
rzzoV (d. h. kurz adj. und Hausflur) c/zz'T/zz «jb/zz /zzzzg c/zz zzaz'zz, je kürze

(oder je mehr Flur) man's macht, desto länger wird es. Da azohit

übrigen Gebiet den Zugang zum Stall bedeutet, mußte unterschie

den werden : der untere Gang heißt denn auch hier ozorzkraoh Ftan-

Ardez: rarazog Lavin: ernzzo/.^

4!. /azziga

In der Surselva bilden Flem und Fallera eine kompakte Enklave

wo der Hausflur /zzzzztg-zz heißt. Sporadisch tritt diese Bezeichnuns

noch in der Foppa (Rueun) und in der Cadi (Schlans, Zignau) au!

Die verstreuten Formen, besonders im Sprachgebrauch alter Leute,

lassen auf früher größere Verbreitung schließen. Im ganzen übri-

gen Gebiet bezeichnet /oègza, /azz/ga die Laube, doch ist der Üben

gang von der überallhin verbreiteten Eingangslaube mit Treppt

(meist bez. als /zzffff/j, auf den Hausgang recht verständlich, gibt e

ja heute noch Walliserhäuser, wo die übereinanderliegenden Lau-

ben mit ihren Treppen den Hausflur ersetzen.^ Die ihrer älteste«

Bedeutung beraubte Laube oder verwandte Konstruktionen be-

nennt man in Fal mit c/zz'Wzzzrr, dem surselvischen Namen für die

freistehende Histe". Diese Übertragung war möglich, weil heute

in Fal das Korn im Innern der Scheune auf Latten getrocknet wird,

F7. Z)z'(? ^zz^azzof? ^zzzzz i7azz,y/?zzr

A. Überblick

Nach dem im vorangehenden Kapitel Gesagten verstehen wit-

unter Hausflur den Raum des Wohnstockes, von dem aus man in dit

Näheres s. unten S. 70 ff. Kellergeschoß.
2' Vgl. Hu 1, 64 (Wallis) und Schwab, Schweizerhaus 62-64, die sog. Vorlaube;#

Safien heißt der Mittelgang des Wohnstockes /ow£a, s. Hu 3, 132.
2' Vgl. die schöne Monographie in: DRG 3, 575 bis 593; ferner Scheuermeier,

Bauernwerk i, 114 m. Abb., und Huber, Histen 54 fr.
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Stube und Küche, beim Engadinerhaus auch in die Scheune ge-
langt.

Die Art, wie der Flur von außen erreicht wird, richtet sich weit-
gehend nach der Niveauhöhe des Flurbodens im Verhältnis zum
Erdniveau. Diese hängt vom Haustypus sowie von der Neigung des

Baugrundes ab.

Es lassen sich folgende Arten von Zugängen unterscheiden :

i. Der Hausflur liegt zu ebener Erde. Dies trifft besonders dort zu,
wo das Haus in ansteigendem Gelände von der Traufseite her
betreten wird. In diesem Fall liegt der Gang auf dem Schnitt-
punkt des Wohnstockniveaus mit dem Profil des Baugrundes,
s. Abb. 9. In ebenem Gelände kann der Hausflur zu ebener Erde

liegen oder nur ein wenig erhöht, so daß man ihn ohne Stufen
erreichen kann. Die Wohnräume können in diesem Fall eine
bis zwei Stufen höher als der Gang liegen.

2. Der Hausflur liegt um eine halbe Stockwerkhöhe über dem Bo-
den. Es ist dies der bei allen Bautypen häufigste Fall, s. Foto 15
und Abb. 10 a-c.

Küche Gang Stube
Abb. 9

suler
Abb. 10 a e

Hausflur
b e rCCfl

Keller

Hausflur

Keller

a) beim Engadinerhaus
b) beim Gotthardhaus
c) beim Haus Mittelbündens
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3- Der Wohnstock (m. Hausflur) liegt um eine ganze Stockwerk
höhe über dem Niveau des Baugrundes. Dies ist der Fall bein

Emser-Castrisch-Typus, wo von der éargza bzw. ewort ein

Treppe zur Wohnung hinaufführt, (s. Abb. 10 d und Abb.
sowie beim Holzhaus mit giebelseitigem Eingang (s. Abb.
und Foto 9).

T erm Brücke Hausflur

Stall -X <— cuort

Niv

Abb. 10 d

Abb. 11

Bei den Typen 2 und. 3 kann der Hausflur auf zwei verschiede-

nen Wegen erreicht werden :

a) durch eine außerhalb des Hauses liegende Treppe oder Rampe,

b) durch eine innerhalb des Hauses liegende Treppe, die vom

Kellergang in den Wohngang hinaufführt.

Die folgende Beschreibung der Zugänge gliedert sich nach den

oben schematisch skizzierten Typen.

B. Beschreibung der Zugänge

a) Der P/aD »or z/em //awte

Der Platz vor dem Hause, engad. ßMMfc/zajß, surselv. otokc&m®*

ist für den Bauern von großer Wichtigkeit. Er ist nicht nur Lager-

platz für Bau- und Brennholz, Steine und andere Materialien, La-

vin: meto gae/a eAargza roma owr ararete/zata, lade jenes Fuder Äste vor

dem Hause ab, sondern oft auch Arbeitsplatz (für die Schafschur;

Metzgete usw.). Beim Engadinerhaus werden allerdings diese Funk-

Vgl. DRG 1, 576 auch als scherzhafte Bezeichnung für «weiblicher Busen», fer-

ner Id 2, 1247.
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tionen teilweise vom geräumigen .ra/or übernommen. Die Bezeich-

nung aoa«fc/za.fa wird auch adverbial verwendet, Stierva: /oréa gm
ig/r ça/#?« or aoareWgo-ra, wische die Schuhe vor dem Hause ab

b) Zho ZimgarcgVro/>/>o awo? olio itzVzgarcgr/aaéo

Bei alten Strick-Steinhäusern wird oft das Gefälle ausgenützt
und der Eingang so angebracht (seitlich oder hinten), daß man
keinen Aufstieg zum Flur benötigt. Vielfach gelangt man heute zur
Wohnung über eine Außentreppe, E räa .r-o/za/a, C oaa Vgofaj/a,
S im jca/a. Terminologisch wird diese Treppe kaum von den Trep-
pen im Hausinnern unterschieden. Am Holzhause ist auch die Ein-
gangstreppe meist aus Holz und fast immer mit einem Geländer,
engad. o/zwoarfa f., surselv. Ac/zaèorga'/, /a nalgora, versehen. Die Treppe
stützt sich oben auf eine kleine Laube, surselv. 1/ /aatgeL Freie Stein-

treppen, die zum Hausflur hinaufführen, sind beim Misoxer- und
Bergellerhaus häufig. Vuorz: /wtgoiy oza/a^gy orol orapj&a, Eingangs-
treppen sind von Stein (ebso. Rueun), s. Abb. 12 Schar; Soglio:
/a sZo/a o?a/)/ôt, die Treppe aus Steinplatten. An ,neuen Bauten hat
man sie in Anlehnung an das bürgerliche Haus oft mit Eisengelän-
dern bewehrt.

Wo der Eingang auf der Traufseite angebracht ist, erweitert sich
das Plätzchen vor der Haustüre gern zu einer Laube mit oder ohne
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Dach, Dalin : /ar fr en Atarax z/a ?zoxfa.r üogzz f z/'zzza .stgaZZ« Zot:

jei jfn na Zofgoüa aoözz gZ'^yoA fga; ^zzoZ/a Aa r/zMzzzZa.y can aJwWn.sy um in
viele unserer Häuschen zu gelangen, muß man über eine Treppe
zu einer kleinen Vorlaube hinaufsteigen; diese hat ein Geländer
mit ausgeschnittenen Brettern (und ein Dach). Pigniu : z7 /nwfgrf <?z «»
Za narf jnZe^/fna z/oZZa ca^a, die Eingangslaube liegt auf der Sonnen-
seite.

.vo.sta Eingang. Eine Laube oder ein gedeckter Platz vor der

Haustüre heißt surm. JoVa. Stierva: z'zza jorfa aaaai i^a, eine ge-
deckte Eingangshalle. Inf. Sav unterscheidet zwei Arten : eg?za my/a

oooZa e zZ'ar^/focf a yarrazZ'afwf; agrca loffa aaarfa a jafre^a arzzg/ioaf aw«

/i^aj rfa Zagrz zzz /AZaVorj zfa maar, eine gewölbte Eingangshalle ist ab-

geschlossen; eine offene Eingangshalle hat kein Gewölbe und ruht
auf Holzsäulen oder Mauerpfeilern (ebso. Mul), s. Foto 10.®®

c) ffastafgawafa i?a»z/>a .jzzzzz //aaffor

Im Engadin, Albulatal und in einzelnen Fällen in Vm., G und
S (Belege Andeer, Vuorz) muß der Hauseingang für Wagen befahr-
bar sein. Die kleine Rampe, f/ aAaafporta®®, die je nach Lage und Zu-

stand der Straße (Winter!) mehr oder weniger geneigt ist, wird aus

Gründen der Sauberkeit und Festigkeit oft gepflästert, wie die

Rampe zum Vorstall, fZ cAa/z tazorZ. Meist nimmt man dazu rundes

Pflaster aus Bollensteinen und Findlingen, die man vom Flußbett
heraufholt, engad. crajb^a zZa .raZö.s'cAazZa C und S - t/a .»/ZazZa. Ein

Bauer von SMar lobt das Pflaster von Tuffstein, weil es nicht so

glitschig sei und nicht vereise : roZasrAaz/a zZa Zajf er jta' zzzzzZycAzg/za

cAazzzzfcaort, Tuffpflaster ist weicher, geeigneter für die Zufahrts-

rampe zum Vorstall. Pflästern heißt engad. _/ar .raZa.scAaz/a, surselv.

/ar .raZazZa, lomb. ffeiöZ (Soglio), TschL^ar aK-yzzZazZa; Vnà: ko ko mm

gora, Vain/ar .yztZa.yz:AztzZa rfaoazü Za cAa, wir haben kein Kies und müs-

sen den Platz vor dem Haus pflästern. S-cha: z'Z jßZajrAign _/o Z«

oAäzzoto, der Pflästerer (meist waren es Italiener) pflästert die Stra-

ßenrinne. Pflaster verwendet man in ganz Bünden, nicht nur vor

dem Hause, in Gassen, Sedrun: .yaZaz/a z/enZer « AageZgJ gfo. Pfläste-

rung macht man nicht nur auf Straßen, Plätzen und für Wasserrin-

Vgl. die hübsche Abb. bei Jenny 81.
3° Näheres über die Züfahrtsrampe zum Haus s. DRG 3, 274 m. Abb., zu rAfl/zfcwW*

und äwz/zf cwori, auch DRG 1, 577.
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nen, sondern auch für den Gang zum Stall und für die Keller; Punt :

z//ao?z£ aü /a caort Ao .ra/a.s'cArrfa ata Aar/zgw, zzwzzzr.?: rä'a^a, der Boden des

Vorstalls ist mit Bollensteinen gepflastert, in der Mitte hat er ein
Brett. In der Surselva pflästert man gern den Platz vor dem Stall
oder die Einfahrt zum Tenn, Gastr: £a/az/a zzz tor zto/zazz c/aaaa In
Prez bedeutet ra/az/a auch den Eingangsraum selbst.

Eine zusätzliche Einrichtung der Zufahrtsrampe ist die .r-cAa-

/z'zzaz/a. Um das Gehen für Mensch und Vieh zu erleichtern, werden
mitten im Pflaster des eAazzij&orta (s. Foto 6, 7, 11) und vor allem des

cAazztoaoü flache Tritte angebracht, die nur so breit sind, daß sie

zwischen die Räder des Wagens zu liegen kommen (s. Foto 8). Im
Gegensatz zu r-cAa/a, Stiege oder Leiter, nennt man diese Tritte
mancherorts j-cAa/z'zzaz/a. Scuol : j-cAa/z'zzarfa .to »am/zorfa. Guarda : /a

.s-cAa/zzzaAa zza räjAar zzzza jarra o/zz/V toter z/aor cAara^, die gepflasterten
Tritte führen durch eine Gasse oder zwischen zwei Häusern hin-
durch. Diese Tritte in der gepflasterten Rampe sind typisch für das

Engadin, treten auch in Andeer auf: z ^azztei Aa rca/mr, jcAz zzo .fr

azzz/zo jto to.srA, die Rampe hat Tritte, wenn sie eine gewisse Länge
hat. Hingegen sagt Inf. Punt: .f-cAa/zzzrz/a aù area Ar//a ä-cAr/a Jzaüäi
zzz rra/z; r-cAa/zzzrz/a nennt man eine schöne Treppe, besonders

wenn sie aus Stein ist. Das Haustor hat manchmal einen Tür-
klopfer, engad. Aatea/zorto (s. Abb. 14, Foto. 4; dazu schöne Abb.
in: Jenny 30-33) und ein eisernes Torschloß engad. cAarzzatecA, sur-
selv. eaztozzatecA (s. Foto 11,13 und ausführlich DRG 3, 389 m. Abb.).

C. Die Bezeichnung der Zugänge
Die Laube vor der Haustüre heißt surselv. /aa/gri im Unter-

schied zu /azz^a, geschlossene Laube im obern Stock oder zu sur-
selv. /aaiga, Hausgang.
Zur Benennung der Eingangsrampe dienen folgende Ausdrücke :

arazzi/zorta

cAazzi/zorta

a/aaz/a, a/zzagza

aoazz^/zorte, auch aazw/zoria sf. (seltener sm.) bedeutet im Engadin
den Platz vor dem Hause und in engerem Sinne die Rampe zum
Flur.31

" Siehe Näheres in: DRG i, 577 f. m. Abb.

37



Veltlin Gerechtigkeit widerfahren lassen will. Nun aber ist das nach den Ver-
trägen doch nicht der Fall, und darum sind nicht nur wir enttäuscht, sondern
ist auch das Volk unzufrieden. Es glaubt vielfach, wir Pfarrer hätten uns zu
wenig eingesetzt. Wenn wegen dieser Sache ein Aufruhr ausbricht, sind wir
nicht schuld daran.

Durch solch begeistertes Einstehen von Saluz und von seinen Mitdeka-
nen für die reformierte Sache®® erkannte auch die Synode, dass Saluz für ihre
Anliegen der rechte Mann war. Auf der Synode vom Jahre 1638 wurde
darum Saluz (und mit ihm auch Vulpius) für die letztjährige Abwesenheit
von der Synode entschuldigt und wieder zum Dekan bestimmt.-®

Aber wo kein Wille ist, da ist auch kein Weg. Spanien-Österreich gaben
das Veltlin nicht einfach in jeder Beziehung frei, und so kam es denn aus-
drücklich zum «Ausschluss der protestantischen Religion aus dem Veltlin
und den Grafschaften».®"

So blieb denn dies als Resultat des sogenannten Mailänder Kapitulats
vom Jahre 1639: Das Veltlin kam wieder an Bünden, Mailand hatte dabei
die Oberaufsicht. Die Ausübung der protestantischen Religion wurde unter-
sagt. — In diese Bestimmungen hatten sich wohl oder übel auch die protestan-
tischen Geistlichen Bündens zu fügen, besonders da die Räte ausdrücklich
betonten, dass sie letztlich zu befinden hätten und nicht die Prädikanten,
die die ganze Angelegenheit vors Volk und die Gemeinden zu bringen droh-
ten.

7. Saluz als Pfarrer in Chur
Saluz gehört zu den Pfarrern, die sehr lange in Chur wirkten. Er amtete

während 39 Jahren in der Kapitale Bündens. Übertroffen wird Saluz dies-
bezüglich nur von drei Pfarrern, und zwar von Johann Jakob Vedrosi (1662-
1706), von Hartmann Schwarz (1617-1662) und von Andres Lorez (1623-
1670). Chur hatte also gerade im 17. Jahrhundert sehr getreue und anhäng-
liehe Pfarrer. Wahrscheinlich aber waren auch die Pfarrer mit den damali-
gen Churern zufrieden. Richtungskämpfe mit persönlichen Verunglimpfun-
gen gab es noch nicht. Die Leute schauten auch nicht im «Amtsblatt» nach,
ob ein .freigesinnter oder ein positiver Pfarrer predige. Das war eine schöne
Zeit. für den Pfarrer und für die Gemeinde

Aber eben, es war auch noch eine andere Zeit, und mancherlei Probleme,
die spätere Zeiten brachten, kannte man damals noch nicht. So wollen wir
denn nicht nur Vergangenem nachtrauern, sondern auch die Gegenwart
und die verschiedenen Ansichten in unsern heutigen Richtungen hinneh-
men, aber darob das Grosse-Ganze nicht übersehen, und vor allem nicht
streiten und selbstherrlich meinen, wir seien es nun gerade, die der letzten
Wahrheit auf den Grund gekommen seien. Wo wir etwas von dem wissen

28 Das zeigt sich auch in einem Brief, den die Dekane (im Jahre 1638) an die Syno-
dalen schickten (Bern, Staatsarchiv, B III 33/620), worin die Synodalen zur Wachsam-
keit aufgerufen werden.

2® Synodalprotokoll Bd. 2, S. 68 f.
Moor, Currätien, Bd. 2, Abtg. 2, S. 952 f.

21 Ratsprotokoll Bd. 4, S. 733.
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und auch zugeben, kann es wohl am allerbesten möglich werden, dass man
sich gegenseitig versteht, auch wenn man nicht in allem gleich denkt und
glaubt.

Für das lange Ausharren der oben er-
wähnten Geistlichen in Ghur war vielleicht
aber doch auch das schöne Zusammenarbei-
ten der Pfarrer mitbestimmend. Nur sind die
Zahlen, die wir erwähnt haben, etwas vor-
sichtig aufzunehmen. So wird von Hartmann
Schwarz ein Wirken in Chur von 45 Jahren
angegeben. Dabei aber wird nicht in Betracht
gezogen, dass Hartmann Schwarz oft ortsab-
wesend war, so von 1623-1626 in Gais und
während vielen Jahren in Malix und Par-
pand Längere Zeit war Schwarz zudem nicht
Stadtpfarrer, sondern Freiprediger und Rek-
tor der Schulend Anders ist es mit Pfarrer
Lorez, der wirklich während siebenundvier-
zigJahren in Ghur, und zwar immer an der
Regulakirche, tätig war. In seinem Wirken
treffen wir ihn als Kollegen von Saluz, von
Schwarz und für einige Jahre auch noch von
Vedrosi. Dieser Pfarrer Vedrosi blieb auch
während 44Jahren in Ghur und kannte wohl
wie Saluz, Schwarz und Lorez allerlei Un-
fügenden (und hoffentlich auch Tugenden)
der Churer. Und die Churer ihrerseits wussten
sicher von diesen lange amtenden Geistlichen
auch nicht nur Vorbildliches zu berichten, sondern hatten auch allerlei
Schwächen an ihnen entdeckt.

Aus neuerer Zeit haben Pfarrer Peter Walser (1902-1938) und Pfarrer
Willy Jenny (1927-1962) am längsten ihren Dienst in Chur getan. Es liegt
in der Arbeit an unserer Kirchgemeinde für einen Pfarrer manch Schönes,
aber doch auch manch Schweres. Oft darf man mit andern sich an irgend
einem beglückenden Ereignis, etwa an der Geburt eines Kindes oder einer
Trauung mitfreuen, oft aber fühlt man sich vom Schmerz mitergriffen, der
von Trauernden ausgeht, die ein liebes Eignes haben hergeben müssen. Aber
vielleicht liegt gerade darin das Schöne des Pfarrberufes. Man ist hineinge-
stellt in den Kreis anderer Menschen, erlebt so vieles selber mit und fühlt sich
daher innerlich mit andern verbunden.

Das war nun ausgesprochen auch der Fall bei Pfarrer Saluz, über den
wir einiges aus der Abdankungsrede, die ihm Pfarrer Lorez hielt, wissen.
Von Saluz heisst es da in bezug auf sein Wirken als Pfarrer in Chur: «Er hat

1 Siehe S. 82 f.
® Vgl. Pieth, Kirchgem. Chur, S. 18 und 14, sowie Truog, Pfarrer, S. 38 und 40.
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zzzazz^ögzza.v, die Lügenbank. Dort verbringt der Bauer den Feier-

abend ; dort sitzen die Alten auch tagsüber an der Sonne, und dit

Hausfrau findet das Bänklein praktisch zu manchen Verrichtungen,
wie Blachen flicken, Ziegen melken, Kartoffeln verlesen u. a. m. Es

gibt primitive Bänke aus zwei runden Holzklötzen und einem Brett

darüber; oder ein Mäuerchen wird mit einem Brett bedeckt, wor-

auf man sitzt, während man den Rücken an die Hauswand lehnt,

Dard : z7 oz z'zza jfz/aWa V« z/zzcw éaoraj', z'zz </zzaz/«r jz'zz Äizorar, »,

azVa rz'zz j&où & cra/z, die Bank vor dem Hause besteht aus einer Stein-

platte und zwei Holzklötzen, einer Bohle auf Holzklötzen oder aus

einem Brett, das auf Mauersockeln ruht. Stierva : c/zP éazzc o gz'zz if
/ozz.r, bei jener Bank ist der Sitz durchgebrochen.

Am Engadinerhaus ist die Bank sehr gebräuchlich, nur hat sit

hier meist eine besondere Lage. Die Stützmauer des e/zazzzjbonta wird

zur Bank umgebildet. Man erhöht diese Mauer zwischen den bei-

den Eingängen bis auf Sitzhöhe, versieht sie mit einem Brett, /V/sj«,

und bringt hinten durch kleine Mauerzangen, éraEsr/z.r, eine Lehne

an, /a j/izzozzz/a, s. Foto 6, n und Abb. iga-b. Die Rolle, die der

Bank in der nachbarlichen Gemeinschaftspflege als beliebtem Ort

für Plauderei und Diskussion zukam, erhellt daraus, daß man ihr

den Namen des Hausbesitzers beigab, Zern : /ara Pgrzzza zzza azzzo W

/zo S7z/ diazze/z z/a A-farza rfMzfozzz, dann ging man noch ein Weilchen zum

Bänklein von Maria d'Adom hinüber. Die Bank heißt engad. Äfl®

azzazz^ r/zaja oder èazzc azzazz^ /zorzta, vereinzelt auch dzazzr/zozta und assi-

miliert éazzz/zor/a, surselv. é«zzzz caja.®®

33 Dazu ergänzend DRG 2, 111.
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DIE LAUBE

/. GcUa/tag arerf FwaAhoa cfer ZawAc

Anlage und Verwendung der Laube am Bündner Bauernhaus
wechseln beträchtlich. Im Hinblick auf die Angliederung ans Ge-
bäude (Giebel- oder Traufseite), Stockwerkhöhe, auf Konstruktion
und Zweck, lassen sich etwa die folgenden Grundformen unter-
scheiden:

/. Di« iratt/jezftg gc/cgczzc GaaAc am //o/^/zaaV

Beim Strick-Steinhaus wächst die Laube auf der Traufseite im
oberen Stockwerk organisch aus dem Hause heraus (s. Abb. 15) A

Hier hat sie ihre ausgeprägteste Form entwickelt und ihre eindeu-
tigste Zweckbestimmung erhalten. Man betritt sie vom Gang des

oberen Stockes aus (siehe Seite 82 Dachstock) durch eine sich nach
innen öffnende Türe, Dard : /a /czhga ci />cr regia V//a cari aW/a grawda
WeLsr/za, die Laube ist in der Regel auf der Traufseite; so auch Dis:
fa /aa/a'a ci z/a /a carf ezzeaater .sera, die Laube liegt (traufseitig) gegen
Westen (s. Foto 15, 17).

<-
Laube

Stall

Abb. 15

Die Laube beansprucht oft die ganze Länge des Hauses, Sevg:
ia /autga ci z7 Aia /eaaga sro ia cas-a, die Eingangslaube hingegen: z7

tohget, mo y-7 mc/cr.v. Die Breite der Laube beträgt ungefähr 1-1,2
Meter. •

* Vgl. dazu die Beschreibung in: Ischi n, 145.
" Siehe auch die Abb. bei Gladbach 97.
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Die Laube ruht auf vorspringenden Gewettköpfen, surselv.

wzMgnwr-ZaMZga, wobei die Laubenschwelle wie ein Wandbalken mit

diesen Trägern gekreuzt wird (Foto 14). Die konsolartig vortre-
tenden Wandbalken unter der Laubenschwelle erfahren dieselbe

Profilierung wie die Pfettenträger. Die Geländerpfosten, engad,
Zzzr /«fear, surselv. ZZr /rorZr-Zatfega, werden entweder in die Schwelle

eingenutet oder, wo keine vorhanden ist, z. B. bei primitiveren Lau-

ben, direkt auf die Gewettkonsole gestützt. Oben werden sie mit den

Rafen verbunden; bei moderneren Lauben verbindet auch ein

oberes Rahmenholz alle in der Schwelle eingezapften Pfosten wie

ein Brustriegel. Dieses Rahmenholz bildet dann zugleich eine Art

Fußpfette für die Rafen. Die Laube ist somit überdacht. Trun: A

Zaa/rZar aZ« (Za Za aarZ waZzZ « aaawaZar feig, die Lauben liegen seitlich

ziemlich hoch gegen das Dach zu. Die Brüstung, engad. und surm,
Za r/wowrfa, surselv. ZZ Zra/iaZrargdZ, wird von einem Brüstungsriegel
surselv. ZZ /«raZaa, mit eingenuteten Brüstungsbrettern, E, G raZw

Vm rj&nggeZr, surselv. aZrrar fe'gZZarfa.r, gebildet, deren zierliche Aus-

schnitte die natürliche Faserung des Holzes betonen und dekorativ

steigernd Anstatt der Bretter können es auch eingebohrte, gedrech-
sehe Stäbe sein, engad. r/)i££arfa (Tschl: j&o^aZr), G r/rZ^Zo'r, coli, r/rit-

Za</a, surselv./raZara,/arZa (coli.)

Ein Teil der Laube wird oft als Abtritt^ abgeschlagen und ein-

gewandet (siehe Seite 48 Abtritt) ; äußerlich ist dieser durch den

vierkantigen Bretterschacht kenntlich, der in eine besondere Grube

oder auf den Misthaufen führt, Sure : Zar aa e/a ZaaZga 0« ^aaraZ, von

der Laube gelangt man zum Abtritt.
Auf der Laube trocknet man Feldfrüchte, Schar: ra Zar ZoZ>Zgffi

maZZaZrcra/aZga, rZro« fem, aéar ZaZg garaZZrrA, auf die Lauben legen wir

Heu (zum Trocknen), Maisstroh, aber kein Korn. Auffallend sind

die Verhältnisse in Riein: ZaaZgar aZrc eZ'Zaa wa e/a Z'awZra aarZ eZZZ aZaarza,

eZarar aZ (ZaZZa aara, Lauben hat man an irgend einer Scheunenwand,
selten am Wohnhaus. Die Laube dient auch zum Trocknen der

Wäsche; Tum A/rar maZZarraZ aara/z, ebso. Trun: per raAZgZa rarZZ.

® Vgl. dazu schwd. Id 3, 963, 3d.
* In Mittelbünden gibt es keinen durchgehenden Laubentypus. Man baut die Laube

auf die zu diesem Zweck verlängerten Vorstöße der Balkenlage auf. Tum: tfAmm i 0 w
/romzw, Sched: 0 a/j jtar&mr, man ließ die Unterzüge (des Wohnstocks als

Träger) vorragen.
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Die traufseitige Laube am Stein-Strickhaus heißt C /<?(7>,hga,

C 9 und S /azz/ga oder seltener /fajzz/g«/ (meist Bezeichnung des

Hauseingangs), S 6-7 /azz/zza. Diese Form erscheint auch in der Lit. :

Z. da Salo, Spieghel de devoziun, Bolzan 1676, 41 : Fa aza Pz'/ata

M /a /az/AAza, da geht Pilatus auf den Balkon.

2. Dz« A/rzzz« ZazzAa oz/ar z/rr üattozz aar Z/ofe <?z/<?r Äaz'zz, o/ï zzzz/ sr/zaz/gz/-

merzzm Ga/zzzzz/ar

Diese kleine Laube sieht man vor allem am herrschaftlichen
Engadinerhaus und an Steinhäusern des Puschlavs (hier heißt die
Steinlaube/?zz.yô7) und Mittelbündens. Sie liegt meist an der Giebel-
seite, /ie/ to/z'/ w /a jborta z/V/zara, meist über der Haustüre (Lavin, gilt
für Häuser, die nach 1869 entstanden) ; Zuoz: /a /oAgza Ao /zzozz.2 z/a

crajf), z/ar/Zar z/a /azzz zhzzz feit jzzzzz m a/ to/ao, die Laube hat einen Stein-
boden, die hölzernen, überdachten Lauben sind an die Scheunen-
wand gebaut. Lantsch : ç-aa z>agzz.ya /o/gar z/a /ezz, oswa ear z/a /zer, da
haben wir Holzlauben, neuerdings auch solche mit eiserner Brü-
stung.5 (s. Foto 16).

Diese Lauben oder Balkone dienen als Zierstück, als Ausguck,
Sitzplatz oder Blumenständer. Inf. S-cha sagt /o/gz'na j&er /Zzzor.y für
einen Nelkenständer vor dem Fenster.® Eine winzige zierliche Holz-
laube am Wohnhaus nennt Inf. Ftan spaßhaft: à'ra ja/er/zaGjaG, eine
Laube für die Katzen.

Die kleine Zier- und Lustlaube heißt E /o/rgza, /o/zgzna, /oAgeiia.
In C nennt man die steinerne Laube sporadisch ferraswa (G 92 £a-

tzzhö), in C 10 a/tazza im Gegensatz zur älteren Holzlaube /o/tga.

J- DzV ZaaAe a/j ^atzzfe/zcAzr Äaaraz £«r ÄAearae

In E und Vm wird häufig eine Holzlaube an die hintere Giebel-
front der Scheune angegliedert, ausnahmsweise auch an die Trauf-
seite, wenn diese sonniger ist. Schlar: /a /oAgz'a azs «m rräz/, z/azw
rAera, die Laube liegt gegen Süden (s. Abb. 16), hinter dem Haus.
Sie ruht auf den verlängerten Tennhölzern, Tschl: /a /aAgz'a
<#z/zz Jazz /a /a.graa z/a /'era, und wird vom Tenn aus betreten; Fao or

zue/z ta/ao (Punt). In Vnà heißt sie deshalb /a /oAgza z/az/ rr'ora, die

® Schmucke geschmiedete Geländer sind abgebildet bei Poeschel, Bürgerhaus i,
20 Punt (barock) i, 52 Susch (klassisch), 1, 76, 77 Brav, Fil (Renaissance).

' Siehe DRG 2,' 90 WrM«.
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Abb. 16 Ansicht einer Laube
palantschotta außen am Tenn
in Scuol. i
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Tennlaube. Tschl: /a /aAgza daro ora Aa te/ z taAar, die hintere Laube
hat ein Dach und eine Brüstung mit ausgeschnittenen Brettern. Auf
der Laube hängt man die Wäsche auf; oberengad. /oAgz'a />rr jaawteV

ftezzdrrj /a Azawran'a; man trocknet darauf Feldfrüchte und bewahrt
Geräte auf, z.B. die Spreumühle. Sent: /à graztea mm az'zz/ a/ mzzg/zzz

dad ôra. Bei breiteren Lauben stützt man die verlängerten Tenn-
hölzer durch Streben oder Säulen ab. Im gedeckten Raum unter
der Laube lagert man etwa, wertvolles Holz (Birke, Esche),

Wagenzeug. Dort findet der Bauer ein schattiges Plätzchen zum
Dengeln. Lavin: z'zzgz'o er Aa^rgarr T'er /o rzzcd rzzter cAa'/ Aatea, wo ist

der Großvater? Er dengelt unter der Laube.

Die Laube an der Giebelfront der Scheune heißt engad. /oAgz'a,

ZaAgz'a, in Scuol pa/aaterAotea (dieser Ausdruck bezeichnet sonst die

Tennreite und ein Podium im Hausflur); im Raum von Ftan bis

Zernez rw/er, im Gegensatz zur Zierlaube, /oAgza, am Wohnhaus.'

4. C/z'gzza, der Holzschopf als Laube

Der Holzschopf in Form einer auf Trägern oder Säulen ruhen-
den Hölzlaube an der Scheunenwand heißt engad. c/z'gzza, surm.
ctegzza. Zuoz : /a e/zgzza azr daror tedro /irr tegzza, jfarcAzzzar, den Holz-
schöpf hat man hinten an der Scheune für Holz und Reisigbündel.
Äußerlich unterscheidet sich der Holzschopf von der Laube da-

durch, daß er nicht ein Geländer, sondern eine Bretterwand hat,
die bis zum Dächlein hinaufreicht. Wo die c/zg«a als Vorbau bis

' Zu als Name des Hausflurs siehe Seite 28.
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zum Dach des Stalles hinaufreicht, muß sie als vorderster Abteil der
Scheuer angesprochen werden. In Scuol wird (laut Hu 3, 50 f.)
c/ma als Teil des Hausflurs angegeben.

Sprachlich und sachlich gehört c/igwa zu einem weiter verbrei-
teten Typus ZaZiwa und tritt damit in einen größeren Zusammenhang
mit anderen Speichertypen.®

5. Die DaaZ>g aZr TgréiatZawgxs'tàVÂ: //aar warf SVAgwag

a) Fall Domat: Wo Haus und Wirtschaftsgebäude so zuein-
ander liegen, daß die gedeckte Durchfahrt zum Hof bzw. zum Tenn
und zum Stall durch den Hauskörper führt (carZ-Z>argia-Typus),
stellt die Laube oft einen gedeckten Gang vom Wohnhaus zur
Scheuer her. Das ist der Fall in Bon, Domat, Trin und vereinzelt in
C und S 1-2. Domat: Za ZawZga a rarta g troater ca a oZaoaa, ,/àZg jbar

feig ri/Za cart; 0 éagagogZa ort/ Zeraw, die Laube liegt zwischen Haus
und Stall und bezweckt, daß der Raum vor dem Stall gedeckt sei ;

sie ist aus Holz (s. Abb. 15 a). In Trin heißt diese Laube zudem
Zaplga (Za Zeaaa.®

b) Fall Prättigau: Hier kann die Laube die Trauffront des
Hauses und die Giebel- oder Trauffront des Stalles mit einschließen,
indem sie einen rechten Winkel bildet (s. Abb. 15 b).

c) Wo die Laube nicht als geplantes Verbindungsstück gedacht
war, kann sie nachträglich die improvisierte Verbindung zwischen
Haus und Stall herstellen. Das ist sporadisch in G und S zu beob-
achten, z. B. Stierva: Za oarZ oign/armat/a t/'gna Zoégz'a m t/ig/ c/aoo Zgi

Mm wor, der Vorstall wird gebildet durch die Laube (liegt dar-
unter) oder durch den Vorspann des Heustalls, ähnlich Lohn.

ft -Dig ümj&org in t/«r Virc/zg

Stierva: igA raatet/oMr-f non sfZZa Zoégia aintan Zfa.yg/gia, die Sänger
gehen auf die Empore in der Kirche, ebso: Vella: Za /oa/ga ai on Z>a-

jöigZ cor, die Empore in der Kirche ist für den Chor. Auf der
alten Holzlaube der Kirche San Plasch in Tschl liest man folgende

®

Vgl. dazu die eingehende Darstellung in Huber, Histen op. cit., 84 ff. und
Schöpf, Tirolisches Idiotikon, Innsbruck 1866, v. Laube; ferner Hu 3, 129.' Über landwirtschaftliche Bedeutungen von «Bühne» vgl. Id 4., 131g; zu germ,
aubja in Ortsnamen s. RN 2, 187.
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Inschrift: (Anfang zerstört). N, GlANÉT ANDRI DA ION
ANDRI SUN STATS CUWITS ET EUG MAISTER CLA DA
JARGÖRI LUZI NAI FAT QUAISTA LABIA 1668, usw., N.G.
Andri von I. Andri waren Dorfvorstände, und ich, Meister Cla da

Jargöri Luzi, habe diese Laube im Jahr 1668 erstellt. Die Kirche von
Tschl wurde 1961 wieder instand gestellt. Die Bedeutung Empor-
kirche ist auch in den, Wb. seit Veith bezeugt.

7. RretterÄMÄ«« im AmYzz /zzr & Zaaz/.r.ß'mfazzz/z?

Diese Bedeutung ist belegt für Ladir: La znzzrzYa acczzzzz/zogzza zï

magz'Vraf rz'ZZa Zazzz^a z/z? rami«, die Musik begleitet die Behörde auf die

Landsgemeindebühne; etwas Ähnliches bezeichnet Zazz/ga in Trin:
eine große Laube, wo man tanzte."

(9. DzV Zazzfe, ggAzz/z/Wt zzzzY aYzzz A/aM^izz^azzg (s. Zugänge S. 35)

Zu ZoZeo/a, Zazz/ga im. Sinne von Hausflur und im Sinne von Ab-
tritt vgl. die betreffenden Kapitel. Eine Laube an der Giebel- oder
Traufseite des Hauses (als Eingang) und vor allem frontale Lau-
ben am Heustall, kennt das Bergeil, Soglio: Za Z<?zzgia « zzzoZ/ zYzz/w-

/aa/a^arraUi/za^M, die Laube ist sehr wichtig, um die Kleider (oder
Blachen) auszubreiten.

//. Dz« ß^zc/zzzazzgzzzz aYr LaaZ»<?

Lautgeographisch ist Zo/gz'a ein hübsches Beispiel für die dialek-
tale Buntheit der rätoromanischen Mundarten. Vereinfachend er-

geben sich folgende Formen: unterengad. Zaègz'a, Za/v/za, Zà/zcAa, Zo/>-

gz'a; münstert. ZàZJa; oberengad. Zo'Ygz'a; surm. Zo/gz'a (dim. Zometa),

Zo'/ga, Zo/z/ga; im Plaun: Zazz/ga (Trin sagt Zap/ga) ; surselv. (in der

Foppa vielfach in der Bedeutung ,Gang') Zazz/ga; Lumnezia auch
ZczzYga (dim. Zzz/gf/), in der Cadi, Tuj und Medel : Zazzpza und Zazz/zzY/, m.

Soglio hat ZAzgza (mit der Bedeutung ,Söller' und ,Eingang'),/>zz-
Jo'Z für die Laube aus Stein. Bormio hat ZoZyY.

Die Wörterbücher, seit da Sale, führen Zo/gza in verschiedenen

phonetischen Varianten und in fast allen erwähnten Bedeutun-

Über das Tanzen im Hausflur und auf der Laube s. DRG 2, 81 f.
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gen an, allerdings ohne diese genau zu umschreiben. Wie die eigene
Vorstellung des (italienischen) Wb. Redaktors verwirrende Über-
Setzungen bewirkt, zeigt da Sale 184 /««/«« (S) «palco di legname,
*comedia»!

///. ûémz'c/zf «fer raw /oigzzW

Der Ausdruck /oègz'a, /azztga bezeichnet nach dem vorliegenden
Material folgende Elemente am Bauernhaus Romanisch Bündens :

1.Laube im allgemeinen, aus Holz (seltener aus Stein) : ganzes
Gebiet;

2. die Holzlaube, die man vom Tenn aus betritt: im Engadin,
Samnaun, Münstertal, Brav;

3. die Laube als Durchgang, Schopf zwischen Haus und Stall :

in Lohn, Bon, Domat, Trin;
4. den Hausflur in Flem-Fallera, Lumb und sporadisch weiter

rheinaufwärts ;

5. den Zugang zum Hausflur (s. auch S. 35) ;

6. ZoLçLz im Sinne von Abtritt wurde angegeben für Tschierv,
SMar, Müst, Lantsch (siehe nächste Seite) ;

/. die Bretterbühne für die Landsgemeinde: in Ladir, Rueun;
8. die Empore in der Kirche, in Tschl, Stierva, Vella;

9. einen gedeckten Schopf in Tschierv;
10. den Blumenständer (als Diminutiv) in S-cha, Latsch.

** Zur Entwicklungsgeschichte der Laube s. auch Br.-Jer., Bauernhaus 6, 105, 156.
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DER ABTRITT

/. ZhY Fottmot (3?M TèhAfi

Nach den bisherigen Aufnahmen gibt der Abtritt sowohl als

Sache wie als Wort ein recht uneinheitliches Bild. Die Einbeziehung
eines Abtritts ins Hausganze ist in den verschiedenen Gegenden un-

gleichmäßig erfolgt und noch nicht überall durchgeführt.

/. ZW aA 7~«7 <7er ZazW

Am häufigsten tritt der Abtritt in Verbindung mit der Laube

auf, Jenaz: j'Awj/z fic/z «/ <7r /atzi«, und borgt mancherorts (z. B. in

Vm und Lantsch) sogar deren Namen. Im Gebiet des Strick-Stein-
hauses, d. h. in der Surselva mit Nebentälern und dem größten Teil

Mittelbündens, ist diese Lage des Abtrittes die Regel. Am berg-

seifigen Ende der meist traufseitigen Laube wird ein Sitz ange

bracht, den der Dachvorsprung, die Holzwände und eine Türe ver

stecken (s. Abb. 17). Ein Schacht aus Brettern, Maladers: Za/hn'f

gwr§7«, verbindet den Abtritt mit der Grube im Boden. An gemauer-
ten Häusern, z. B. in Lantsch, kann dieser Schacht auch gemauert
sein und mündet in eine verschließbare Grube, die man einmal im

Jahr ausräumt. Soglio: a/ jaerrt /'« jot «rat, rfo/zo jaja/o à'wa 00/hz /'a».

Bei getrenntem Wohnhaus und Stall wäre nicht nur der Weg zu

umständlich; mancher Bauer würde es nie zulassen, daß man sei-

nen Stall als Abtritt benützt. Riein: gwai jmnzzY zA7 o/re 7zej(g«

Abb. 17

[f ' r,=Dzuler stiva

h is Si
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per AZ.YZ, Z/jtar Ye ÄZ*Zn MzaMafj 0 Z« te/ cm/ terYerz, wehe, wenn einer im
Viehstall seine Notdurft verrichten wollte; der Rieiner Bauer würde
einen solchen mit der Mistgabel hinaus befördern.

Besondere Hütten als Abtritt außerhalb des Wohnhauses fand
ich in Dörfern nirgends, wohl aber auf Alpen und Maiensäßen und
bei neueren Skihütten, wo der militärische Barackenbau das Vor-
bild lieferte. Die Bezeichnung Am.s7Z braucht nicht auf diese Form des

Abtrittes zurückzugehen; denn Aw.r bedeutet schwd. auch «Teil eines

Hauses, einzelnes Gemach»A

Der HA/n'// Zm Dre^aY/nerAaMt

Im Engadinerhaus dient häufig noch der Viehstall als Abtritt.
Der Stall ist im Winter warm und der Zugang geschützt vor Nässe
und Schnee. Zu größerer Bequemlichkeit wurde auch ein Sitz über
dem Stallgraben angebracht. Gewissermaßen eine Urform des Ab-
tritts ist beim Engadinerhaus das Loch im Flurboden, welches man
noch gelegentlich antrifft, oft auch mit einem Deckel versehen,
engad. /a/oMra, auch /a/oara YapAcAar, womit die Bestimmung die-
ses Loches umschrieben ist. In Sent kennt man ein Scherzwort dazu.
Der Vater fragt den «studierten» Sohn, um ihn auf sein Deutsch
zu prüfen: «_Joca/, /aVA?» Jocal: «JA jöar /a'/ora.» Man wischt
auch den Kehricht da hinunter; denn der Miststock im Unter-
geschoß (siehe eMOrt Seite 70 f.) war für den weniger sorgfältigen
Bauern zugleich eine Art Abfallgrube, wo man außer Kehricht ver-
dorbene Feldfrüchte und selbst die Nachgeburten von Kühen und
Kleinvieh hinwarf.

Fortschrittlichere Erbauer brachten in der Mauer des Hausflurs
dne Nische an, wo man einen meist offenen Sitz hinstellen konnte,
der wieder über der Mistgrube zu liegen kam. In anderen Häusern
findet man diese Einrichtung, eAa/aYaozV genannt, in der Scheune.
Bei cAajaYao/r handelt es sich um ein heute gemiedenes Wort, das nur
"och im derb-familiären Romanisch auftaucht. Lavin: Fa, cAa mm'/

gMarcca cAm/mYmozV, (zu einem unliebsamen Freier) : geh, ich
möchte dich nicht einmal als Abtrittsitz haben. Das Auftreten einer
Redensart läßt vermuten, daß der Ausdruck früher vielleicht weni-
ger verpönt war. Guarda: /aZna/ar cAzy'aYz/oZr ZatmA«/, (derb) wol-

* Cf. /ärA&y, etc. Id 2, 1703 ff.
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len wir uns verloben? Unklar ist der Sinn des Sprichwortes, Ghampf:
j&wtow /öm ä« c/zzWwzY, (möglicherweise) Einheit macht stark?

Zwischen diesen gewissermaßen extremen Fällen eines lokali-

sierten und relativ gut ausgebildeten Abtrittes und gänzlichem Feh-

len desselben,® gibt es die verschiedensten Kombinationen.'' Bald

klammert sich der Abtritt als gemauerter Anbau mit Pultdach an

eine unauffällige Seite des Hauses, bald wird er nachträglich in die

cAazrarezzt/a, ins Treppenhaus oder in ein Gemach des Oberstockes

eingebaut. Der primitive Abtritt an einem alten Haus (1500) in

Avers Städtli besteht aus einem gemauerten Schacht ohne Boden,

der auf Konsolen ruht. Dieser Abort gleicht einem mittelalterlichen
Burgenerker.

3. Ü&mz'c/zi w'éer £& Forme« tfc A/Yffto

a) kein Abtritt, dafür geschützter Zugang zum Viehstall (Engadin,

Münstertal, teilw.) ;

b) offener Sitz in der Scheune oder im Hausflur (dann umwandet)

über der Mistgrube (Engadin) ;

c) Abtritt als Teil der Laube (Schams, Domleschg, Surselva; (ver-

einzelt auch im übrigen Gebiet) ;

d) Abtritt als Raum für sich, innerhalb der Hauswände (vereinzelt

im ganzen Gebiet, besonders in Bürgerhäusern und neueren

Bauernhäusern).

2 Näheres zu r/zajWwoir s. DRG 3, 154 und Artikel cAß/ßr, ibid. 155 ff., ein eindrück*

liches Beispiel für die wortschöpferische Dynamik und für die derbe Metaphorik der

Bauernsprache.
® In Vais verwendete man verhältnismäßig kleine, eher flache Holzschüsseln,•

ÄrtinifÄrögg/i, als Nachthafen und benützte diese regelmäßig vor dem zu Bette gehen. Am

Morgen entleerte man diese Behälter einfach durch die kleinen Kammerfenster. Dali

dies nicht immer gelang, dafür zeugen die an alten Häusern (Fetihus) noch heute siel«'

baren s. Abb. 18
* Vgl. F,gger, Alpen 35, 231.

Abb. 18 Sog. bruntsbröggli aus
Vais, zirka 20 cm Durchmesser.
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//. Zh'c ifotczcAwzzzzgczzyär zfczz ff^rzW (s. Karte 2)

Heute noch vitale Bezeichnungen sind :

fc/z
«zz?zà/z

Im Verschwinden begriffen ist das fam. engad.
cAzz/zzz/zzozV

Sporadisch treten auf: cdwzarf

romorfztà

azèzzzcï

c/zzyWzzozY (s. ital. cacafoz'o)®

C/za/azfzzozY ist wahrscheinlich die älteste Bezeichnung für den
Abtritt im Rätoromanischen, wenn er auch in Surmeir, Sutselva
und Surselva in historischer Zeit nicht belegt ist. Nach den Aus-
sagen der Gewährsleute zu schließen, steht c/w/zzz/zzozY nie für einen
besonderen Raum, sondern entweder für das Loch im Flurboden
(Tschl) oder für einen offenen oder verdeckten Sitz über der Mist-
grübe. Doch mag wohl auch der moderne Abtritt in gewollt urchi-
gem Ausdruck als c/zzyWzzozV bezeichnet werden.®

Auch beim Engadinerhaus wird die primitive Einrichtung eines
«zzi* an ot ^zzzztozz, azzozzzz c/zz rroz/a /« zzzrnfa .reg/ Tare, dem Abtritt,

bei dem der Kot durch ein Loch auf den Misthaufen fällt (Latsch),
durch einen abgeschlossenen Abtritt ersetzt. Schlar: zz/ .recrc/ «zw ffa
iwre/zgw, der (hölzerne) Abtritt mit seinem Deckelchen. Der Ab-
tritt heißt engad., surm. j-zzArè/ (Zern: szLrA), spor. La/bA (verschie-
dentlich nach Artikel und Präposition z. B. <2/ -, zw tazAra/).

In Wb. ist das Wort seit da Sale jéere/ belegt.' Daß auch .rezcr«/

ebenso wie c/m/WzzozY zu derben Redensarten Anlaß geben kann,
zeigt eine Redewendung aus Stierva : jcA'e/ è «reg«/ éc/g rfo gz'zz />zg/

tocref, wenn er nur nicht das Abtrittsloch hinuntergefallen ist (sagt
man, wenn einer auf sich warten läßt).

®

Vgl. dazu auch die Formen in: FEW 2, 18 und RN 2, 59.
® Phonetische Varianten und literarische Belege ausführlich in DRG 3, 154.' Für bündnerdeutsche Formen vgl. Id 6, 679.
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cwmaA

Im Schams, am Heinzenberg, im Domleschg und in der Sur-
selva heißt der Abtritt czzzzzaA, vereinzelt ozzzzaz (Andeer), cwmazzaA

(Castr) und czzzzzà (Trun, Cur). Mancherorts bezeichnet der Aus-
druck auch ein Zimmer, einen Raum, so im Schams, in Sag,Vuorz,
Dard, Riein, Surca oder beides wie in Cur.®

Das Wort czzzzzaA ist durch die Wb. seit da Sale in der allgemei-
nen Bedeutung ,Gemach' bezeugt. Im Sinne von Abtritt erscheint
es seit Veith in den meisten Wb. und Grammatiken.®

Zih In der alten Literatur finden wir czzzzzaA ausschließlich in
der Bedeutung Zimmer, Gemach; Alig Epist. 1674, 357: AfzV«, «/

ez «ni z'/r czzmacAr z/a&zzir (Math. 24, 26), ecce in conclavibus; (Gabriel
NT. 1648 loc. cit. hat cozzzArrtor). Daß es sich bei Gemach um ein
vornehmes Wort handelt, zeigt auch Id 4, 18.

Aù/z

Recht verbreitet ist auch die Entlehnung Azzr/z als Bezeichnung des

Abtritts: Müst: Az£«/, Zuoz: Aar/z Brav-Fil: Az^/z, Alvagni-Vaz:
Aozr/z, Mon: Am/z, surselv: AA/zA"

In den Wörterbüchern seit da Sale 86 Azr/z (S), A«z<£s7z (surm.),
206 Aù/« (S) necessario, cacatojo; Carisch gibt: Am/z.

F«razz£«/fe Rr^ùAzzMwg««:

comarf. Dieser Ausdruck muß verbreiteter sein, als aus den
Aufnahmen hervorgeht, vgl. AIS 5, 871, Diez. Ladin 32 comad.
Weitere Formen: Sent: Admai, S-cha und Brav: Ao'zzzai. Dafür
scheint der Ausdruck in der lombardischen Randzone lebendig zu
sein. Soglio: zz/ Admai, Posch Adzzzai (hier noch neu), Bormio: Adzzzoh

Posch : a/ cdzzza^ /'d rte /ai zzzzzzza z'rra, der Abtritt wurde erst kürzlich
erstellt.

® Weitere Formen cf. AIS 6, 1186. Dis: cz/mtf/z <#/ teJg und Cur: cwmä, Dachfirst
< ctt/maYrJ ist nur lautlich zusammengefallen mit cwmaA < Gemach (siehe Firstbaum
Seite 131).

® Zur Etymologie : Die Entlehnung des Wortes Gemach, "bzw. schwd. g'macA, er-
folgte schon früh, da vortoniges -e- vor Labial zu -u- wurde, wie in < TEMPO-
RIVU etc. (cf. Huonder Dis. 100). Auch die Behandlung von -âch > â wie in blâ <
schwd. weist auf verhältnismäßig hohes Alter.

Vgl. ausführlicher Id 2, 1703; ferner für die deutschbündnerisch en Formen Je-
wcA w/"//r und Lorez 77 mit Grundriß (65).
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comoz/zfà ist belegt für Guarda, Zern, S-cba, Sav, Alvagni,
Lantsch, Uors, Pigniu, Sure, Sevg. Auch comcVz/à ist ein präziöser
Ausdruck neben /zz'.s/z und czzmaA.

/oigz'a im Sinne von Abtritt (vgl. Laube, S. 42).

caèzzztfh In den Wörterbüchern ist die Bedeutung,Abtritt' nirgends
belegt, Wo sie sporadisch auftritt, wie in Sagogn: caézzzrf, scherzhaft
für Abtritt, geht das möglicherweise auf den Einfluß der Hôtellerie
zurück. Noch heute wird der Abtritt in alten Bündner Hotels und

ländlichen Gasthäusern nach französischer Sitte mit « caéz'zze/ » an-

geschrieben. Wörterbücher und Korrespondenten geben nur andere

Bedeutungen an:
Carisch 23 caéz'zzeM cabinet, kleines schönes Zimmer
Veith (s. DRG 1, 44) caiz'zze/ ebso.

Korrespondenten des DRG : Guarda : caiz'zzrf, ganz kleines Zim-

mer, Nebenzimmer; Sevg: z7 caZ>z'zz«£ ez ezz^a^ez/zzzz, raya, c/aaaa, fegza:

«zzVag/ gag/zzzd era gaèzzzf^ rfa g/zz'/zzza.r ; Marm: gaèzzzezt z/a /a /azgzza, s.

c%zza; Tuj: eamz'zze/, kleines schmutziges Haus (Kontamination mit

Kamin, zsazzzz'zzaz/a

///. ^Mj'azwzzzezz/aj'j'Mzz^

Wenn man die gebräuchlichsten Bezeichnungen für den Abtritt
im ganzen Gebiet überblickt (s. Karte 2), so ergibt sich folgendes
Bild: das Engadin verwendete c/zzyaz&zozr, nach seiner Bildung zu

schließen (Literaturbelege sind hier begreiflicherweise selten) wohl

das älteste Wort für Abtritt. C/zzyaz/zzozV bezeichnet aber nach den

letzten Angaben nur den notdürftigen, wegnehmbaren Sitz,, der

über einem Loch im Flur, in der Scheune oder im Viehstall selbst

seinen Platz findet. Mit dem Aufkommen des, Abtritts als kleiner

Raum für sich tritt auch das neue Wort in den Vordergrund:
yacreï, das außerdem den Abtritt an der Laube bezeichnet, z. B. in

Müstair. yazsref herrscht vor im Engadin, Münstertal, Surmeir und

Albulatal und stößt dann nördlich davon an das vitale Ai.v/z, das

seinerseits oft in der Begleitung von czztkzz/z auftritt. Doch bildet
ozma/z neben Az'Vz nur in der Foppa eine einigermaßen kompakte
Zone.

Von den modernen Wörterbüchern richtet sich demnach nur

das Diez. Ladin nach dem Sprachgebrauch: .razr^, zzzwzaz/, zTzajzz-

54



</hotV" ohne sachliche Abgrenzung, während Vieli Wbd® das vor-
nehmere .swrri dem vitaleren Aü/i und camaA vorzieht und gar das

literarische commoziz/ß'z/ empfiehlt. In der Tat läßt sich im allmäh-
liehen Abtausch der Bezeichnungen für den Abtritt eine euphemi-
sierende Tendenz beobachten, indem das zweckbestimmte, durch-
sichtige, aber derbe engad. c/za/adaozV dem bürgerlicheren, aus Italien
mitgebrachten, weniger derben raere/; oder cornai weichen mußte, und
indem in den Rheintälern cama'/z, das noch einen Raum evozierte
(«zmaA < aus Gemach) dem importierten Platz macht, wäh-
rend es im Schrifttum gar vor präziösen Neologismen wie commoz/i-

tarf, gzzAzraei oder temza kapituliert, Wörter, die im Sprachgebrauch
kaum durchdringen werden. Für das Engadin und Umgebung er-
gäbe sich, etwas vereinfacht, die Aufeinanderfolge

eAzyazAzozV - .yacrei - comaz/,

eine Entwicklung, bei welcher der Ausdruck wohl an Dezenz ge-
winnt, jedoch an Anschaulichkeit einbüßt.

** O. Peers Dicziunari rumantsch ladin (1962) definiert lAa/WuozY als (vulg.) primitive
Art Sitz, um die Notdurft zu verrichten. Außerdem gibt es cornai, Klosett, Abtritt, und
««"«(, Abtritt, Abort.

Decurtins' Vocabulari romontsch sursilvan (1962) gibt 1. Gemach, 2. Ab-
tritt; Aw/i, 1. Abtritt, 2. Murmeltierbau, und Toilette, Abort.
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DIE SPEISEKAMMER

Alle Typen des Bündner Bauernhauses enthalten die Speise-

kammer, engad. cAamirearfa, surselv. Beim alpinen Wirt-
schaftsbetrieb ist die Speisekammer von erhöhter Notwendigkeit;
denn hier müssen gewisse Lebensmittel den langen Winter über-

dauern. Ein halbes Jahr und mehr zehrt man von den Molken, von

den Erträgnissen des Gartens und der Hausschlachtung. Im Gebiet
des Getreidebaues war zudem ein Raum zur Aufbewahrung von

Korn und Mehl vonnöten. Infolge der großen Temperaturschwan-
kungen des Alpenklimas ergaben sich für den früheren Selbstver-

sorger mancherlei Schwierigkeiten bei der langfristigen Aufbewah-

rung von Lebensmitteln. Weder Küche noch Keller eignen sich zur

Aufbewahrung von gewissen Eßwaren wie Mehl, Brot, Eier, Fleisch.

Außerdem müssen die täglich verwendeten Waren in greifbarer
Nähe sein. Ausgeglichene Temperatur, Trockenheit und bequemer

Zugang, das sind die Erfordernisse für eine gute Speisekammer.
Das einfache Bauernhaus hat eine Speisekammer in Küchen-

nähe und meist noch eine kleinere Kammer im obern Stock für das

Fleisch. Da aber die Vorratsräume repräsentativ sind für den Wohl-

stand des Hausbesitzers, haben die Bürgerhäuser des Engadins, die

stattlicheren Steinhäuser der südlichen Talschaften und die Susten

längs der Paßstraßen eine oft beeindruckende Zahl von Vorrats-

räumen (3-10), die sich, zumal im Engadin und Surmeir, vor allem

ins Erdgeschoß einordnen. Funktionell sind diese Räume des herr-

schaftlichen Hauses von der eigentlichen Speisekammer zu scheiden.

Zur Zeit des Saumverkehrs mögen sie wohl bis zum Gewölbe hin-

auf mit allerhand Transitwaren: Kornsäcken, Weinfässern, Pferde-

futte-r angefüllt gewesen sein. Heute stehen ihrer viele leer oder

wurden zu Wohnräumen umgebaut. Zuoz : in grazzzfar

üomß« Äorr «A jfrraüm'. Zu einer Zeit, da man weder selbständige

Metzger, Bäcker noch Spezereihändler kannte, war aber die Spe-

zialisierung der cAamzüaüa selbst in Bauernhäusern wünschbar.

Cham : z» c/zeyßj- ö«g/za.r iezzÄÜazzto azzazüazzz üzzo.r cAflznzVz&af&s', zzzza ^

cAßüryü', /'oAß tzAozzz c/Ast?, in alten wohlhabenden Häusern hätte

man zwei c/zazzzzzzfrzAj, eine neben der Küche, die andere im Dach-
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stock*. la geräumigen Bauernhäusern hat man nicht nur eine be-
sondere Fleischkammer, Scuol : Jarfc/z z/a c/zar/z, sondern auch beson-
dere Kammern für Mehl und Korn : j'aère z/a /ajanzza, Jaz/c/z zM gra/z.
In Segnes, Dis haben die Doppelhäuser zwei verschiedene Fleisch-
kammern, die man je nach Jahreszeit abwechselnd benützt.

//. Dzc -Ezttorrfœzwg z/cr SjbmcÄa/zz/zzcz' zV/j i/aMiga/z,?:«

Die Lage der Speisekammer innerhalb des Hauses wird wesent-
lieh dadurch mitbestimmt, ob nur eine oder mehrere Speisekam-
mern vorhanden sind. Ferner haben sich bei bestimmten Haus-
typen gewisse starre Regeln entwickelt, die nur selten und nicht
ohne Not durchbrochen wurden. Da sich für die Speisekammer nur
die Schattenseite des Hauses eignet, kann die Eingliederung der-
selben auch durch die Lage des Hauses mitbestimmt werden.

A. Die Speisekammer liegt neben der Küche
Ist nur eine Speisekammer vorhanden, so wird wo immer mög-

lieh angestrebt, sie neben die Küche zu stellen, damit die Vorräte
für die Hausfrau rasch greifbar seien. Beim Engadinerhaus gliedert
sie sich als dritter Raum im Wohntrakt der Küche direkt an und
wird in der Regel wie Stube und Küche vom Hausflur (.ra/c/j aus
betreten. Manchmal besteht auch eine direkte Verbindungstüre
zwischen Küche und Speisekammer; doch war diese früher, als

noch Backofen, offener Herd und Ofenloch sich aneinanderreihten
und zwei Seiten des Küchenraumes ganz einnahmen, aus räum-
ökonomischen Gründen nicht sehr begehrt. Sie wurde mancherorts
erst später im Zuge der Modernisierung der Küche ausgebrochen.

Guarda : /a c/zazzzzzzaz/a « éc z/az/azzzt /a c/zaz/zz/o, az/ä/za .«z/ zhto jfz/are-

c/i&M cczz /a jte'ca, die Speisekammer befindet sich unmittelbar inner-
halb der Küche (d. h. von der Haustüre aus gesehen!), immer auf
dem gleichen Stockwerk wie die Küche. Zern: cAamzwaz/a^ cm/z zzbe/z

7a zTzaz/zz/o az'/zt z/aja /zoc/za.r, Speisekammern, die von der Küche aus
durch eine Verbindungstüre betreten werden, gibt es wenige!

Auch im übrigen Gebiet liegt die Speisekammer fast regelmäßig
neben der Küche. Bei kleineren Häusern wurde sie gelegentlich
auch erst später von der Küche oder vom Hausflur ausgespart.

* Vgl. Br.-Jer., Bauernhaus 85, 86.
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Mon : zg/ jo/z'/ gg/ /ras /a àgaz/a/z gar arec g« ja/ggZ zzzzzzzzzo /gzzzzzzzaafa, mei-

stens gelangt man durch die Küche auch noch in einen kleinen

Raum, genannt /gzzzzzzzaz/a. Ähnlich Marm, Dahn, Pasq, Tumegl,
Sevg (vgl. Abb. 4 und 5).

B. Die Speisekammer liegt im oberen Stock

1. In Vnà, Filiale von Ramosch im Unterengadin, befindet sidi

die einzige Speisekammer des Hauses nicht neben der Küche, son-

dern über derselben und ist ebenfalls gewölbt. Auch aus Ramosch,

das in den Jahren 1880-1881 durch zwei verheerende Brände ver-

wüstet wurde, meldet ein alter Gewährsmann: /a g/zazzzz'zzaz/a (fern

jbzz boz/ jo/zfazzzaz'zzg rar /a g/zaz/zz/o, die Speisekammer befand sich früher

gewöhnlich über der Küche. Damit würde also Ramosch mit Vnà

einen anderen Grundrißtypus als die übrigen Engadiner Dörfer be-

wahrt haben, der sich in Seraplana, Strada, Martina und den Höfen

zu wiederholen scheint. Ähnliche Verhältnisse finden wir in Sav:

/a /gzzzzzzzaz/a ja ga/a ig/ jb/g jgg/ jb/azz jozzz-a, z/zg/ zzzazzg jzzzzzbz-züazz/, die

Spense befindet sich meist im oberen Stock, auf der Schattenseite,

Solche als Spense benutzte Räume oberhalb der Küche, «g/zzzz/ii-

g/zazzzzzzgz-g» genannt, kennt auch das alte Zürcher und Innerschwei-

zer Bauernhaus.2

2. Wie oben erwähnt, gibt es oft Häuser mit mehreren Vorrats-

räumen, welche es erlauben, Fleisch, Korn, Brot u. a. m. in geson-

derten Räumen aufzubewahren. Im Engadin befindet sich in die-

sem Falle eine Speisekammer (die Hauptspense) neben der Küche

und heißt g/zazzzz'zzaz/a (Awof,), die andere dagegen liegt über der

Küche oder der Spense und nimmt etwa auch Geräte und Hausrat

auf, die vor Mäusefraß, diebischen Knechten usw. geschützt werden

sollen: Lederstricke: Zrgfog/zaj, Schellen und Schellenriemen:
/zaogzzj g Zjg/zzzz/aj. Schlar : go /zazzzzz z/zzoj g/zazzzzzzgz/aj a/ jbä jbog/z, zz'zza jzzoü/

zz'zza wa, hier hat man mindestens zwei Spensen, eine untere und eine

obere. Ebenso in Zuoz, Chamues-ch.

3. Dz'g FYgz'jgMazzzzzzgr. Ein kleiner Raum für das Fleisch im

obern Stock bzw. Dachstock ist überall verbreitet; doch werden

Fleischkammer und Speisekammer funktionell nicht scharf ausem-

andergehalten. Mancherorts muß ein Raum für alle Lebensmittel

* Vgl. Br.-Jer., Bauernhaus, 96, 188 und Id 3, 251.
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genügen, oder es wird zur Entlastung der Speisekammer eine beson-
dere Fleischkammer ausgeschieden. Ihre Benennung wechselt von
Tal zu Tal, wobei bald cAamz'raaz/a näher umschrieben wird, bald
andere Ausdrücke herbeigezogen werden: vor allem gz'oz/«ra, ober-
engad. gTAezz f < gazfera j und zTzarazAra. Es ergibt sich folgende Si-
tuation :

unterengad. cAazraznaz/a z/af/aJzzAarra (gemauert)
engad. und Vmüst. gzoz/zzra z/a /a r/zarra (Holzwandung oder

Mauer)
Surmeir und Sutselva (^arazz'raaz/a z/a /garra (meist gemauert)
Surselva zzorazAra z/a carra (Holz)

Die Aufbewahrung des Rauchfleisches stellte mancherlei Pro-
bleme. Geräuchert wurde das Fleisch in Küche oder ziAaznzraaz/a (s.

Peer, Bauernhaus, S. 4.6), nachher brachte man es in die Fleisch-
kammer hinauf. Guarda : ira z:Arazrazraaz/a gzzz'raa /razraarataz/a z:Aarra c /a

/>ra»za»azVa grazraa (7Mi?//a irazzcportaz/a rà'/ gzaraz/gra z/a /a zzAarra. Stogl: /a
cAzz?razra«z/a rc j'zzcr czzra /za/an/srAi z/'/cra - die obere z:Aarazzra«z/a mit Holz-
boden. Sav : /a /gozraAra z/a igcarra <? jrg/ j)6a^a^a, die Fleischkammer
ist auf dem Estrich. Die Fleischkammer soll man verdunkeln kön-
nen, sagt doch Zuoz: /a.r razzzoj-zzAaj- z/a zzAarra razz raarara zzAöra/icA azrat z7

«/zär, die Fleischfliegen gehen nicht gern in dunkle Räume. Oder
man versieht das Fenster mit einem feinen Gitter, Cham: räraa razzzj-

cAz/racra.®

C. Die Speisekammer liegt unter dem Wohnstock

a) Wo die Wohnräume um ein ganzes Stockwerk vom Boden
erhöht sind, wird im Erdgeschoß Platz frei für Vorratsräume.
In dem für Rheinisch Bünden von Fläsch bis Glion und Andeer cha-
rakteristischcn zzzzzzrt-Aargz'a-Typus (siehe Hausflur S. 23 f.) gliedern
sich die Vorratsräume an die ebenerdige Einfahrt an, was eine
kleine Speisekammer neben der Küche nicht überall ausschließt.

Diese gemauerten Vorratsräume sind in der Regel noch unter-
kellert. Razen : /a /^azraazzaz/a z? j&cr zzrz/zrean agrai /a czzrt jk/ /a j/z'raa, die
fgamzraaz/a steht gewöhnlich auf einer Ebene mit der Einfahrt unter der
Stube; ebso. Bon (s. auch Hu 3, 129).

® Zu omfen und rAamAra s. Peer, Bauernhaus 62 und unten rAtzmAra Seite 99.
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b) Bei anderen Haustypen (sporadisch) Zuoz, Segl, Andeer,

Lohn : /giznreaz/a.y tearam sind die Speisekammern ebenerdig

und unterkellert. Auch bei alten Gotthardhäusern soll die
häufig unter der Stube gebaut worden sein; bezeugt für Vuorz,

Trun: //« erajfa/g tgamaMßrfzz or zf zmzz oow/te, man machte auch etwa

eine Speisekammer aus einer (gewöhnlich géwôlbten) Gerätekam-

mer im Untergeschoß (für Luven, CumbeH). Ob diese Bauart frii-

her sogar die Regel gewesen sei, ist nach den wenigen Beispielen

schwer auszumachen, um so mehr als diese Vorratsräume im Erd-

oder gar im Kellergeschoß funktionell und terminologisch gern mil

dem Keller verwechselt werden.

///.
Man sieht, daß der Standort der cAzzzranazfo schwankt. Ihren fe-

sten Platz neben der Küche hat sie nur im stereotypen Grundriß des

Engadinerhauses. In Mittelbünden befindet sie sich bald neben der

Küche, bald im Erdgeschoß oder im oberen Stock, doch ist die

Fleischkammer regelmäßig über dem Wohnstock gelegen. Über-

haupt ist die spezialisierende Aufteilung in mehrere Räume charak-

teristisch für die Speisekammer (Vorratsräume im Erdgeschoß beim

«zort-èorgza-Typus und bei großen Steinhäusern, zusätzliche Speise-

kammern im oberen Stock, besonders im Engadin und Surmeir, und

kleines Gemach für das Fleisch im Dachstock). Bei manchen kleinen

Häusern der Surselva und Mittelbündens hat man die cAzzmzWf

erst nachträglich von der Küche oder vom Hausflur ausgespart. Im

Engadin lag es auf der Hand, zusätzliche Vorratsräume etwa auch

in den großen .ya/er einzubauen.

/F. Dze DzVzn'c/ztog e/er

Fast alle c/zzzmzVzzzz/zw sind gemauert wie Küche und Keller. Auch

beim Gotthardhaus gehört die /gzzmzVzzzz/zz ja zum gemauerten Haus-

teil. Weniger allgemein ist das Gewölbe. Durchwegs gewölbte*
ZMZMzzz/zz.f haben nur das Engadin und Val Müstair, im Surmeir und

im Abulatal wird das Gewölbe seltener (ca. % der Häuser) und m

der Surselva erscheint es in alten Bauten noch vereinzelt (s. Hu

* Siehe dazu Hu 3, 101, 108 und Ischi 11, 137.
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h und 50). Für den Boden gilt dasselbe wie für den Küchenboden.®
Holzböden bilden die Ausnahme. Zu alter Zeit begnügte man sich
auch mit dem bloßen Erdboden und streute Sand darüber. Die Ein-
richtung ist für ganz Bünden ziemlich einheitlich. Gewölbte c/zamz-

iwria.y sind häufig mit einem Lattengerüst zum Aufhängen von
Fleisch, Käse und Küchengerät versehen (s. Abb. 19). Das Mehl
fand seinen Platz im geräumigen, oft mit Schnitzereien und Jahres-
zahl versehenen Trog, der Abteile für die verschiedenen Mehlsorten
enthielt. Seine Bezeichnung ist:

engad. cAaAfa z/a /anrca

oberengad. rzrzg«
G und S fog/ da/aràfl

Für das Korn hatte man noch größere Behälter, so daß man sie

manchmal im rwAr aufstellen mußte. Diese primitiven Silos waren
«ne Sicherung gegen Hungersnöte. Sie heißen:

' Vgl. dazu Peer, Bauernhaus 30, Küche, zum Boden der Speisekammer ibid. S. 32 f.
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engad. gz-zzzzrz-, Scuol coir/zrzz < Kasten) da gz-azz

oberengad. azrdza® oder .smgzz

sutselv. Arg/ da grazz (s. auch DRG 2, 580 f.)
surselv. azrzzzz (mit dachförmigem Deckel)

Sent: a/ gzvzzzrz' rj dadaizz/razd/ai a cMogzz cm« zzz'axfr//a da fraz" ora, c/za'/

grazz rrgzzjo jm/«/, der Kornkasten ist innen trichterförmig und unten
mit Schiebetürchen versehen, damit das Korn von selbst heraus-
strömt. Häfen, Flaschen, Gläser verstaut man in Kästen oder auf
Gestellen. Die Fleischbank hatte die Form eines Scheitstockes. In
einigen c/zazzzzzzadaj- des Engadins findet man noch den Backofen, in
anderen, besonders wenn sie unter dem Wohnstock liegen, eine

Feuerstelle für den Waschkessel.'
Die wichtigste Bezeichnung der Speisekammer (Vorratskam-

mer) ist c/zazzzzzzada.® (Ortsnamen dazu s. RN 2, 65).

F. hadere .ßr^rzc/zzzMzzgrzz der S^ezce- zzzzd .F/mcMammer

/. gzodrzz

gz'odrzz ersetzt den Terminus c/zazzzz'zzada in Val Müstair®, Tschierv:
da.j/>er cacc/zzzza er zzzz jadrzz z'zz zdozzf j&er roéac zzzazzgza/z'zza.s', cazz /aWac /za /a

cAarzz, cröis'cAs', neben der Küche ist eine gewölbte Speisekammer für
Eßwaren mit Latten und Haken für das Fleisch." Doch bedeutet
/adrzz auch einen Raum im allgemeinen. SMar : zzzz« r/zara Aa dadcrcA

jadezzr, mein Haus hat zwölf Räume. In der Lage und Einrichtung
entspricht Vmüstjadczz «Speisekammer» genau der cAazzzz'zzada des

Engadins. Wenn die Fleischkammer gesondert steht, nennt man sie

7'adczz da /a c/zarzz. Sporadisch treten auf:

2. r/zezzi-a (ital. dzk/zczzra, dtsch. Spen.se," tir. j/zcù) belegt für Domat,
Müst.

® Siehe DRG i, 313; surselv. arran DRG 1, 375.
' Vgl. Peer, Bauernhaus S. 35, und PIu 3, 108, eine Abb. des Hackstocks im DRG

2,667.
® Phonetische Formen, Sachliches und Wortgeschichte, vgl. ausführlich die Mono-

graphie in: DRG 3, 220-223. Semantisch und etymologisch zu rAtfTraVzatfo ge-
hört auch bündnerdeutsch fo, das bald den Eingang zu den Kellern Jenaz),
bald einen gewölbten, unterkellerten Raum im Erdgeschoß als Vorratszimmer oder
Werkstatt bezeichnet (s. Hu 3, 162, St. Peter). Das Wort ist als sachliches und sprach-
liches Relikt im ganzen Rückzugsgebiet des Rätoromanischen verbreitet, Id 13, 260.

® Vgl. die Bedeutung von gaefen in Id 2, 114.
Siehe auch Hu 3, 36 und gioûfen in anderer Bedeutung, unten S. 101 f.

" Siehe Id 10, 368.
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j. i^ara/gza «Speisekammer» SMar, Müst (merkwürdig ist das

Suffix - ß/ga).

ju/er Vorratskammer im Erdgeschoß, s. S. 29 b.

In den deutschen Mundarten Bündens teilen sich die Ausdrücke
Gemach, Speicher, Spense in der Bezeichnung der Vorratskammer:
Obermutten: g'mäcM (s. Hu 3, 65, 68); auch Klosters,
Küblis, Vais: À'macA (s. Hu 3, 192, Lorez 76: £ma.rr); Vais: j^zcAer

(Raum des Oberstockes, z. (s. Hu 3, 292) ; Davos,
Wiesen, St. Ant: .y/zcr/r« (s. Hu 3, 158, 155, 153 spenser(?), Lorez 76

Sowohl ,Speicher' als ,Gemach' bezeichnen aber auch einen
Raum im allgemeinen, so daß die Speisekammer näher umschrie-
ben werden muß. Küblis : cAacAzg'macA, Jenaz : (s. auch
Hu 3, 180, 183)12.

f

64

Zur Spezialisierung der j/ryrAere pl. z. B. in Vais siehe Schlafkammer, Seite 84.



DAS KELLERGESCHOSS

Die Grundrisse des Kellerstockes bei den Bauernhäusern Bün-
dens sind ebenso verschiedenartig wie diejenigen des Wohnstockes.
Der Ausbau der mehr oder weniger in den Boden eingesenkten
Räume richtet sich nach der Neigung des Baugeländes und der da-

von abhängigen, wechselnden Höhe des Wohnstockes über dem
Erdniveau (siehe Zugänge, Seite 33) und vor allem nach der gegen-
seitigen Lage von Wohnhaus und Stall. Vom Verhältnis Wohnhaus-
Stall hängt es ab, ob das Untergeschoß nur die Keller und deren

Zugänge oder dazu noch einen Raum als Zugang zum Stall, E cwo/t

(AmoZ), oder als Durchfahrt zum Hof, C und S cart, Zxzrgia, aufneh-

men muß. Entsprechend den herrschenden Haustypen ergeben
sich, etwas vereinfacht, folgende Grundrisse für das Kellergeschoß:

Abb. 20
Gestaltung des Kellers bei
einem einfachen Haus in
Vrin-Vanescha. Grundriß
(a) und Längsschnitt (b).
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y. Rct'to S/nWiVaVz/zaz«

Bei den Holz-Steinhäusern, die auf geneigtem Grund stehen,
bildet der Mauersockel, der den Block trägt, zugleich den Keller-
räum; Rueun: /« /far/ züc/m/ct ct mir, der Kellerstock ist gemauert. Je
steiler der Hang ist, desto höher muß die Mauer werden. Der Raum
unter der bergseitigen Küche bleibt in einfachen Verhältnissen (z. B.

im Schanfigg, in Medel, Vrin, Avers) bis heute unausgebaut, so daß
die Küche auf den Erdboden zu liegen kommt (s. Abb. 20 a und b).
Im Bestreben, Keller mit ausgeglichener Temperatur zu gewinnen,
unterkellerte man später auch den Küchenteil. Sehl: />r'r z/z7 1700
Azm of ctTjcAzc/ a ctm 0 züc/za/A rfapoVier, erst seit 1700 hat man ange-
fangen, an der Bergseite Keller auszugraben. Als Zugang zum Kel-
1er dient eine Treppe von der Küche aus. Doppelhäuser aufgeneigtem
Gelände haben mindestens zwei talseitige Keller mit einer Trenn-
mauer, surselv. Jj&ar^irfa (Abb. 21). Anstatt oder neben der Treppe
im Hausinnern trifft man häufig Kellereingänge im Mauersockel,
meist an der Giebel-, seltener an der Traufseite. Fal: jb/z camaafefff»/

z're «jcA CT ct/ CT, bequemer ist die Türe, die von außen hereinführt.
Bei Häusern auf ebenem Gelände (Vais, Vrin-Vitg, Obersaxen

usw.) findet man fast immer den ganzen Grundriß ausgebaut. Ein in

Firstrichtung laufender Gang, wie bei Abb. 22, meist aber ein Quer-
gang (s. Abb. 23), Luzein: z/r mwz/ct gong nimmt die Treppe zum

S

Abb. 21 Kellergeschoß in
einem Doppelhaus von Vrin-
Vanescha.

5~*H-
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Abb. 22 Keller-
ausbau in einem
Doppelhaus in
Vals-Platz (Nr.
136) mit first-
ständigem Flur.

Abb. 23 Kellerge-
?choß mit Quer-
gang in einem Dop-
pelhaus in Vrin.

>=^

V, Vj ^ '
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Wohnstock auf oder wird durch eine Türe von außen her erreicht.
Nur ausnahmsweise ist der Kellergang (siehe oem/fa Seite 69)

zugleich Hauseingang.

p. iM'm CMrt-Äargia- Ty/mV

Bei diesem Typus liegen die kellerartigen Räume des Erdge-
schosses auf gleichem Niveau wie der Gang, der als Durchfahrt zum

Wirtschaftsgebäude dient. Da sie unversenkt bleiben, dienen diese

gemauerten Räume als /gammat/ar pl. und Magazine (s. Speisekam-

mer S. 59). Die eigentlichen Keller kommen darunter zu liegen.
Man erreicht die Keller über eine Treppe von der Zmrgm oder rarf

oder von einer der aus (s. Abb. 24).

3. jBct o/m« SW/

Im Domleschg, Albulatal und Surmeir sind Häuser, bei wel-

chen Wohnhaus und Stallgebäude unabhängig voneinander stehen

(Abb. 32), ebenso häufig wie der «wrt-Zmrgz'a-Typus. Stierva gibt eine

Variante dieses Erdgeschosses. Man gelangt durch die Haustüre in

den unteren Gang, /g7 (To/,), von da durch Türen und Trepp-
chen in die etwas tiefer liegenden Keller. Auffallend häufig ist bei

diesem Haus die Backstube neben dem Hauseingang, ///mVreg/. Bei

Magazin c

Abb. 24 Erdgeschoß in Andeer mit curt (c), tgaminada (d) ; darunter liegender
tschaler (der Keller) und andere Vorratsräume.

Siehe Hausflur Seite 23, Hu 3, 117; Uors L; Zsf. 255; ferner DRG 2, 10 ff.
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stattlichen Häusern (z. B. im Pfarrhaus Razen) kann dieses Erd-
geschoß noch untermauert sein.

Einer Art Zwischenstock zwischen Kellergeschoß und Wohn-
stock begegnet man auch im Prättigau (vgl. cAmmata S. 62®),
im Bergellerhaus unter dem Namen j-gfa, in Vais: g'mäcArr, pl.

Abb. 32 Kellergeschoß in
Stierva mit pastregl, beste-
hend aus Waschküche und
Backraum (Maßst. i : 300).

N

f Her Porfe//er a/j üzwg'aag

Ein ursprünglich gewölbter Vorkeller, der auch als Hauseingang
im Erdgeschoß, nicht aber als Durchgang zum Stall dient, heißt
sporad. surm. areg/iorfa, aorte, S eaw/ta <*VOLVITA (vgl. Abb. 25).
Sav, Zign : ina eaa/ta ei iw faeAa/è cAe zia ea 5co iwa Aargia tat i/ fea/e, eine
Mw/ta ist ein Keller, der wie ein gedeckter Gang unter dem Hausflur
hineinführt.® Castr: /a eea/ta ei iwa e/îereea a />e'r rag/ faeAa/è wo eA'ia ea

CT, die aaa/ta ist eine Speisekammer neben dem Keller und dient als

Eingang (zu diesem). (Ähnlich vgl. efoma, Seite 73). In Tum
bezeichnet ew/ta einen gedeckten Schopf zwischen Haus und Stall.
Die spärlichen Belege gestatten nicht, <7aa/ta terminologisch klar zu
umreißen. Mit dem frühen Verschwinden des Gewölbes aus dem
bäuerlichen Hausbau (vor 1800) wurde der Ausdruck z>aa/ta, ur-
sprünglich «gewölbter Eingangsraum», «Vorraum», zur Bedeu-

tung «Schopf», «gemauerte Misteinfassung», «Gäßchen zwischen
Haus und Stall» eingeengt (zugehörige Ortsnamen s. RN 2, 370).

Belegt auch bei Hu 3, 119 Vuorz; vgl. Id 1, 821 und Lorez 75, CTae/fer/ote.
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Abb. 25 Kellergeschoß
in Savognin (1663) mit
Toreingang vocta (Maß-
stab i :203).

5. Z)rr fom •E'ngaÄtfZ'ÄßM.s'

Beim Engadinerhaus wiederholt sich im Untergeschoß die Ein-

teilung des Wohnstocks (vgl. Abb. 26, 27 a,b). Unter den Wohn-
trakt kommen die Keller zu liegen, unter den ein entsprechen-
der Vorraum, zugleich Gang zum Stall. Der Vorstall: allg. /<z raori,

Ftan-Susch: rwortraoi (s. Hausflur S. 32).® Eine kleine, mancherorts

gepflästerte Rampe, z7 cAantozort, /'arawtoort (Gzzoi)* führt zum ge-

wölbten Eingangstor des Untergeschosses: /zz jöorta rf'czzor/ f.rao/)

herunter. Das Gefälle (30-40%) dieser Rampe macht, daß sich das

Abb. 26 Anordnung dar Keller
schiers pl. in Lavin mit cursuot,
dem unteren Gang und doma.

® Hu 3, 12; 30 für Segl; Br.-Jer., Bauernhaus 174; Egger, Alpen 35, 233.
* Hu 3, 8; 23, vereinzelt Sent: 70 ätatiawcwor/; ausführlich DRG i, 577.
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Abb. 27 a b

Schnitt (a) und Grundriß (b) eines Bauernhauses in Guarda mit abnormal verteilten
Einfahrten; (s. Foto 8) die cuort suot, an der hinteren Giebelseite, erstreckt sich
auch unter die Scheune. Die Einfahrt zur Scheune führt durch den Estrich. Unter
der Einfahrtsrampe ist ein Keller ausgespart. Im Grundriß sieht man Keller schier
(s), Vorkeller doma (d), die cursuot und den Stall.

Tor nach innen öffnen muß. Da mancherorts der Scheitelpunkt des

Torbogens, /« yoKfatföVa d'cwor/, Lavin: a/ höher
liegt als der Flurboden, muß dieser über dem Öffnungsradius des

Tors um 30-50 cm erhöht werden. So entsteht im .rafcr ein podium-
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artiger Aufbau, unterengad. z7 Jazz/z'zz, /a jtazz/z'zzaz/a, oberengad.,
surm. /aJa/azh.yz:Ao//a (vgl. Abb. 28), Zern: a/jAazz/z'zz z/oUoara /'»ziraz/a
z/a cwort, die Erhöhung im Hausflur gibt Raum für das Tor des

Untergeschosses. Das Tor zum unteren Gang ist zweiteilig und wird
mit einem Riegel: z:AaraaAcA,® nW verschlossen und zusätzlich mit
einem dicken Stock, engad. z7 Ja/ z/'z:aor/, den man als Strebe oder
als Hebel einklemmt, gesichert.

Abb. 28 Podiumartiger Aufbau
puntin beim Boden des Hausflurs,
der gestattet, das Tor zum Vorstall
nach innen zu öffnen (Schnitt).

Die z:aor/ dient nicht nur als Zugang zu Stall und Kellern, son-
dern auch als Abstellplatz für Mistwagen, Geräte und Geschirr.
Sent : à'zza trama z/'z:aor/ Aa azzzt zr/azag/zas- Jrr Jzz/", .ya/aozza.f z traAcAzzzj-, in
einem Tragbalken der eaozt stecken Holznägel zum Aufhängen von
Joch, Jochkissen und Lederseilen. S-cha: /a ozor/ Ao ra/a^rArrfa «z/

z'ffzmr^: äzz'a^a /zer gzzzV ora ca//a AcAzazrrgz'a, die czzort ist gepflästert und
mittendurch (der Länge nach) läuft ein Brett, damit man mit der
Stoßbenne besser herausfahren könne, wie auf Abb. 26. Ein durch
Mauerwerk oder Bretterwand geschiedenes Abteil dient als Behäl-
ter für Streue : /a J"oara z/a jtaraäzzz; /a Vaz?zäz?zrra; eine viereckige,
metertiefe Vertiefung dient als Mistgrube: /a /oara z/'a/z/A'zzz, - z/a

gra-rc/za, Vm: - z/a Azaz; darunter kommt neuerdings der Güllenkasten:
/a/oara z/a JzV/zaAzTz, - z/a jz^ca, oberengad. -z/a J.«:Azg?za. Hier gefriert
der Mist nicht und kann auch während des Winters ausgeführt wer-
den. Heute verlegt man den Misthaufen immer häufiger außerhalb
des Hauses. Auch die Hühner haben ihren Verschlag: engad. z7

majrAazz, /a zaa^Aaarra, /a zJoJa/zrra, z7 Lz:Aaoz:A z/a ^za//zaaj in der z:aorZ,

wenn sie nicht im Stall oder in einem Keller, Ardez : /a z/ozzza z/a Ja-

® Siehe den Artikel engad. c/zflrwflfoc/z, surselv. in DRG 3, 388 f. Abb.
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/z'rea.s, untergebracht sind. Die Treppe vom sreter zur zzzzorte /a s-zto/a
z/'czzor/ ist mit einer Türe abgeschlossen; dies vermeidet Zugluft und
hält die Geißen ab. Diese Treppe gestattet dem Bauern den Zugang
zum Stall, ohne daß er sich der Witterung auszusetzen braucht.
Außer über die Treppe der cwor/ gelangt man mancherorts auch
durch eine Falltüre mit Treppe oder Leiter von der Küche oder
c/zarezz'reaz/a aus direkt in den Keller. Tschl : /a/a/a jbar nreargo'n schier,
surm. ig/ /»wra/-jcA/«r, dasselbe auch in. S : rzyc/z/a -, rgw/Za z/z/ tec/za/zr.

Eine oder mehrere rundbogige Türen mit auffallend hohen Schwel-
len (20-30 cm) führen in die Keller.

6Ï Der Forfe//er

Wo der mittlere Raum wie bei Abb. 26 als Vorkeller zu den bei-
den eigentlichen Kellern dient, hat der Eingang gegen die czzozt zu
keine Türe.

a) Dieser gewölbte Vorkeller heißt z/ozrea (s. den Längsschnitt
auf Abb. 47). Ftan: /a z/oreza rea toter z/azw .sr/zter.r az'rei cmk rere itrcA />«r

Mf/, der Vorkeller schiebt sich zwischen die beiden Keller und hat
auf jeder Seite eine Türe. In dieser Bedeutung ist z/ozzza belegt im
Unterengadin und vereinzelt im Oberengadin und Surmeir.

b) Daneben bezeichnet z/ozzza einen anderen gewölbten, jedoch
stets unabgeschlossenen Zugang im Untergeschoß, seltener im
Wohnstock, oder ein Abteil in der caor/.

drezter« Dzzzfezztog^re »o/z z/ozzza

Belege: Tschl: z/ozzza; gewölbtes Gemach
Ardez: /a z/ozzza z/a gz-arc/za; nach der azor/ zu offener

Raum zur Aufnahme des Mistes.

Ftan, Zern : area z/ozzzzrea /wr nhar zre rtoa: ein kleiner gewölb-
ter Gang vom Hausflur zur Stube, auch z/ozzza

Vm: z/ozrea jmo/, gewölbter Kellereingang unter der

Eingangstreppe zum Hausflur.
Müst: z/ozzza, ein Weinkeller.
Samagnun: z/zzazzza: Zugang zum Untergeschoß (sonst

zzzzort) oder wie oben a.

Bei Häusern, die auf stark geneigtem Gelände gebaut sind, wird
hangwärts auch noch ein zweiter Kellertrakt ausgebaut. Dieser Kel-
1er heißt in Vnà: jr/z/or sot, unterer Keller.
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Auch unter der Einfahrt in den Hausflur oder in die Scheune
(s. Abb. 27a) bleibt manchmal Platz für einen kleinen Keller. Scuol:
zzzzVzcAafazz/ .f'Aa/a z/z j-cAAr /a z/a/zz/zorta az/zt, manchmal hat man einen
Keller unter der Rampe des Hauseingangs. Ebenso Zuoz, Punt.
Inf. Stierva: Ac(§ 7ô'gzw/zcr Azzra/, .srAz'g/zo Aw zwAry at /zzag/z'azz, falle
nicht die Kellertreppe hinunter, sonst fressen dich die Mäuse.®

//. Z)A Äo/zVn/Aho/z 7«y Äe/Arj

/. Graw/AA ÄV/Ar

Im gemauerten Hause des Engadins und Mittelbündens sind die
Keller gewölbt (Tonnengewölbe), im Gebiet des Strick-Stein-
hauses nur vereinzelt. Vrin hat nur zwei gewölbte Keller. Die Ver-
breitüng des Gewölbes, E z7 z/ozA, C am'oA, am'aA, S am'zz/, rata«/,' ist

etwa dieselbe wie bei der Küche. Es ist charakteristisch für die Ge-

wölbetechnik, daß mehrere gewölbte Gemächer übereinander zu

liegen kamen; Keller, darüber Küche, darüber oder daneben cAa-

znz7za7a (s. Abb. 47). In Scuol werden als gewölbte Räume angege-
ben: r/zarnzaarfar, 7o??za, ycAAry, cAa7a/o'y und manchmal/zArta/z. Sour:
am'oct /zazz z/z »z'g/zay: j&zVtar, fga7a/A, ycAAry g w/ay/à/zcRray, gewölbt
sind in alten Häusern der Hausflur, die Küche und der Keller und
Bogenfenster. Auch für S werden übereinanderliegende Gewölbe
erwähnt, Dec. 1, 490: am'zzA 7c jzzzzz c/zfocAc/z 7m, Gewölbe von oben
bis unten, und Korr. Sure : czzr c/z'z'g/ rrc/z cz a//a ro7z//z7a her ca.ray/Ag

reg/zar, m ez ezzzze am'zz/, wenn die Türe bei sehr alten Häusern rund-
bogig ist, findet man (im Innern) auch gewölbte Räume. Zur Kon-
struktion sagt Inf. Sav: ara'ocA AcaA zzazz gz'zz a/zfoca/z gzzz zzz'ea^:, schöne
Gewölbe reichen bis auf halbe Wandhöhe hinunter.

2. DA Da/Aczz7cAA

Eine andere solide Konstruktion ist die Balkendecke aus eng-
liegenden, runden oder ein- bis vierseitig behauenen Balken, allge-
mein .scAAr-, AcAaAr 7a/za/azzca (so in Vnà, Sent, Lohn, Domat). Da-
neben heißt diese Decke engad. Az7A7 wa 7a cAazzrcA ("cAa7rchj pl.,
Sent:_/ozz7 7a c/za7rcA, dasselbe meint Punt: zzzzzrz'z'AcA czzzz fo/zg/zy z/zze-

7cry « jzz/z yzzAo Arra, die Kellerdecke (besteht aus) vierkantigen Bälk-

® Siehe Hu 3, 12 Segl.
* Phonetische Formen s. AIS 3, 424 und 5, 878, t/oa/, <zmW; zur Behandlung des

Diphtongs vgl. Sagg. Lad. 29 und 131; zur Etymologie und Metathese (arz^w/ < RE-
VOLTU? < ARCU VOLTU?) s. Huonder, Dis. 16 und Romania 10, 256.
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chen mit Erde darauf. Sched : .si/ m/r zzag/zczza /a/awzzca, jzzz z;/z«//a z/a

<7wc z/a ea/Z.rc/zzraa.y a jz'zz^Mr /a/azzZ.«:ACTZ, auf dem Mauersockel kamen die
Bodenbalken, darauf ein Mörtelbelag® und darüber der Bretter-
boden zu liegen.

5. Dzcfer ifr«ZZerAoz/CTz aw/ f/zzZer^zzgezz

Im Strick-Steinhause tragen die Unterzüge, C /az/zzzzj, fromm,
S oaorf/cv, z.kTzctzcM.s' pl., die auf den Mauersockel zu liegen kommen,
zugleich auch die Kellerdecke. Sag: z7 Aza ct czzzw/gj 0/a/zzzZjoAow z/a

/ezzzz mw, czz^wa/ga era j&a/z'refrc/zew jAarz/ew, (die Decke bilden) meist

Unterzüge mit Holzboden darüber, manchmal auch noch ein

Schrägboden. Auch bei den neueren gemauerten Häusern in C und
E ist diese Konstruktion vor allem für den Keller unter der Stube
gebräuchlich. Lavin: srA/m jwoZ Zora, joAz zzw jwzz a oowZ, Aazz ez'r

mw^/zm, unterirdische Keller haben auch eine Decke auf Unter-
zügen, wenn sie nicht gewölbt sind. In Vais heißen die Träger der
Kellerdecke frazzze/, die ganze Reihe nennt man in Jenaz frome/Ag.

Als TTe/ZerAoz/CTz muß meist der bloße Erdboden genügen, engad.
z7 ferrafrc/z ffrmfrcA _), surselv. frafrz:/z. Alan trifft auch Pflästerung mit
Bollensteinen oder Findlingen, engad. .ya/aecAaz/a, surselv. ew/az/a,

in seltenen Fällen Holzpflaster, Lavin : ea/aWzazAz z/a /agzz und Böden

aus Mörtelbelag, engad. affer, affraz, C und S /z'mzozzZ, und Platten-
böden.

Wo die Keller ganz im Boden drin stehen, bleiben sie manch-
mal unbelichtet. Wo sie teilweise oder ganz über dem Erdniveau
liegen, macht man F'ozzffor in Form von Luftlöchern, Schlitzen oder
Schießscharten. Sehl : ezzzrzznfer ew/eg/ Aa z7 frz;Âa/ë «eg/wae /azzzaffrae,

mo zzz Aarczzzz jcAreg ct?, owzz z'na Awz;z;az/a /z/aZa, auf der Talseite hat der
Keller keine Fenster, sondern nur eine eingeschrägte Lichtöffnung
(30 cm hoch) mit einer kleinen Steinplatte darüber. Ruer: /aj
/azzeffraj frrAa/e ct?z mo zzzL/zeraj, die Kellerfenster sind nur Schlitze.

In E heißt diese Fensterform zzüzrAa, im Schams nennt man ein kleines

unverglastes Fenster, das von Steinplatten eingefaßt ist, /hZg (s. Abb.

29 a-c).
Die 7u?/ferZwrz? ist meist eine schwere Holztüre. Sag: zg7 zzsrA-

frcAa/er CT z7 Aza z/wAeA g ZaA/z^zawj z/az/z? azzewa, die Kellertüre ist meist

® Zum Gewölbe bei der Küche und zur Balkendecke mit Mörtelbelag, surselv,
aroiaZ ZrcAzw, lomb. eo/Za Z>Zan, bei der Küche, vgl. Peer, Bauernhaus 30 ff. zu cAaoreZ.

cAazZreZ s. DRG 3, 523 ff.
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doppelt und von außen her getäfert. Als Verschluß dient eine hol-
zerne Fallklinke, czzZzzoVer, ein Riegel, c/zaraafocA, c/zazZazzaZir/z, rfTJz'tfZ,

jcA/ctk, meist aber ein solides Eisenschloß mit Schlüssel.

///. Z)z'g jEzzzffc/zZwzzg zZay ÄkZZerj

z. Z)aj

Die hauptsächlichsten Vorräte, die man im Keller aufbewahrt,
sind Kartoffeln, Trockengemüse, Obst und an Milchprodukten vor
allem Käse und Zieger, mancherorts auch Milch, Rahm und But-
ter, Das Holzgeschirr für die Milchverarbeitung braucht einen küh-
len, nicht zu feuchten Raum; im Engadin und Surmeir kommt es

in die zfozzza, dem Vor- oder Zwischenkeller®, in C ünd S in eine

ebenerdige c/zamzzzaz/a oder in den talseitigen, trockeneren Keller.
Das alte Milchgeschirr aus Holz, E Za yajoWZa z/a Zaz'zz, Vm. auch Za

roZ>a zZa .sr/zZtfr, S Za azkc/zaZZa z/a Z^zzzz, besteht aus folgenden Geräten:
Dahn : gzozz Zjr/zaZ« ZgaZZa.y or czzrfej, Za èagaera*", Za jfzazzagZza ca z>a «zz

z/zzga.s', im Keller findest du die Milchgebsen, den Waschkübel und

® Inf. Mul : bedeutet dasselbe wie (/orna.

Siehe Abb. von hölzernem Milchgeschirr bei Buschan, Vkde. 2, 388-89; Lorez,
Tafeln XXV bis XXIX; für Laugenbottich, Wasch-, Backzuber, vgl. ausführ-
lieh DRG 2, 49-52 mit Abb. und Schaad, Bregaglia, 105-123.
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das zerfallende Butterfaß. Inf. Lohn gibt an: a/ z/a pazz, der
Brotzuber. Tschierv: /a.r zzzzz/a/a.y, a/ jgrozn^z', die Gebsen, die Rahm-
kelle, dazu kommen in S auch Spinngeräte, Sure : /a AzïzAa z/z? zzozzz'zz,

die Hanfbreche; Gamisch: /a^/a^wzVa, die Garnwinde. Die eigent-
liehen Keller zerfallen, wo ihrer mindestens zwei vorhanden sind,
immer in einen Käse- und einen Kartoffelkeller, auf Maiensässen
und Alpen in Käse- und Milchkeller.

2. ÄziV/cz?//^

E z7 jcA/^r-, z7 zzzzzritocA' z/a zzAarcAôY, G und S z7 foc/za/c z/<? z?a.îz?/zz7/,

Vais: cMî'c/za//er.

Je tiefer der Keller im Erdboden steckt, desto besser. Sour:
rzrA/m .to/feara ezzazz zzzzg/cz-.r, /à jcAe/a A«/g, unterirdische Keller sind
besser, dort gefriert nichts. Der stärker eingesenkte, bergseitige (beim
Strick-Steinhaus der hintere) Keller ist darum geeignet für den
Käse. Sent: a/ tazA/cz' z/a cAarzzAö/ zzzzzztez- /a zzasfa, der Käsekeller liegt
auf der Bergseite; so auch Camisch: ag/ TsrAa/è z/a zzzagzzzzz: cz jm/

z:zz.fz7zz?za, cazzfer zzzzzzz, der Käsekeller liegt gegen den Berg zu, unter der
Küche. Dies gilt auch für den Milchkeller. Pars: z'zz jcA/er jTzpzr «

rzrA/z^ z/a /a/g, ein dunkler Keller ist Milchkeller ; ebso. Brav. Die
Käselaibe ruhen entweder auf einem schrankartigen Gestell aus
dicken Bohlen oder auf einem runden Käsetisch in Kellermitte. Der
Käsetisch, E /a zzzaùa z/a cAatcAo/, S - z/z: zzarc/zz'«/, scheint die ältere

Einrichtung zu sein. Ischi 11, 162: azzzz'cç z7 toAa/gr zze&jazz z'zz.f z'zza

Aa^ra zzzma, z'zza /z/a/toa 1 % m 0 jz'zz z'zza Aaorazza /az/a, mitten im
Keller sieht man einen wackeren Tisch, bestehend aus einer großen
Steinplatte, die auf einem runden Holzklotz ruht. Noch verbreite-
ter (auch bei den Waisern) ist die folgende Tischform, Lantsch:
z'zza zzzaüa raz/ozzz/a azz/zzarzz z'zza /z^a z/a. /arz'.ccA /gz z? /«rzzzaz/a az'zz/zg/ taz--

raYsrA « tezzjzzAa azz/oz'zz izg/ pa/azzrz:Az' ^aara, ein runder Tisch um einen

Lärchenpfosten, der im Boden festsitzt und bis zur Decke reicht.
Man sieht auch mehrere Tischplatten übereinander, z. B. in St. An-
tönien." Diese Einrichtung ist zum Schutz vor den Mäusen nach
demselben Prinzip erdacht wie die Vaz/c/Väz/ beim Walliser Speicher.

Andernorts, besonders in E wird der Käse auf einem schrank-
ähnlichen Gestell aufbewahrt oder in einer Art Trog (60 cm breit,

Siehe zahlreiche Abb. bei Hu, i, 37 L-N Isérables, und DRG 3, 441.
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200 cm lang, 30 cm tief), den man mit einem Deckei verschließen
kann, unterengad. /a j-cAa^d -, oberengad. /a Aazz/zcAa -, /a .r-cAazzfacAza

da cAaj'cAö/, surselv. /a .sro^a da cajcAA/, vereinzelt Trun: - da /zzzzwzz,

d. h. für die Molken. Schlar: /a .f-cAazzAcAza da cAa^rAo'/ Vzz mer da

dftYzezzzAez- 0 da /dgzz, der Käseschrank soll aus Arven- oder Tannen-
holz sein (nicht aus Lärche).

3. Der Äarfojfe/Ae//er

Er heißt uengad. ecAZer da zzzazYzzztezra, oengad. - dad ardö^eA,
wzzz. - da fZarjftj^eA, im Schams und Domleschg toAa/è dad arde^èA,
S - de Azz^èA."

Um das Gefrieren der Kartoffeln zu vermeiden, wurden diesel-
ben früher in metertiefen, mit Brettern ausgeschlagenen Löchern
des Kellerbodens untergebracht. Ardez: /ozzraj da zzzeAer /a zzzazY-

zzzAzra, S allg. z-zzo.57za.f de Azz^èA, Lumb : /m de Azz^eA. Diese Art der
Lagerung im Hause und auf dem Acker (gleiche Bezeichnung) ist
heute am Verschwinden. An ihrer Stelle erstellt man Abteile, engad.
j-azz da /a zzzazYzzzZezra, - dad ardö^eA, mittelb. /za oder ^ozz dA Aarde^eA,
surselv. eazzzozzj de Zrzz^èA pl., aus dicken Brettern. Die kleineren, für
die Schweine bestimmten Kartoffeln, E /a /dAcAzza, S zA zzzazzedeA,

und die großen, E /a gz-azzda, S /a frzz/Za grojjzz, werden getrennt ge-
lagert (s. Abb. 30).

Abb. 30

Einteilung des Kellers in der Sur-
selva : Käsekeller mit Gestell für
Holzgeschirr, KartofFelkeller (links)
mit Abteilen für die verschiedenen
KartofFelsorten. (Maßstab i : 200)

Zu Kartoffel, Wort und Sache s. den Artikel in: DRG 1, 390.
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.^Wate/iVAe FomVAtoggzz zzzzd Ggrafe

Zur Aufbewahrung von Korn zu Futterzwecken dient ein gro-
ßer, sarkophagförmiger Kasten, surselv. arczzzz -, Agg/ da grew«. In Er-
mangelung anderer geeigneter Vorratsräume (hier keine cÄazzzzzzada/)

wird dieser Korntrog in S vielfach im Keller aufgestellt. Das Brot
fand seinen Platz auf einem Hängegestell in Form einer kleinen
Reite," Alvagni: /zazzdzka da »zeZ/er joz />aw?z, Livigno: /a pg«.?gzVa (s.

Abb. 31). Auch Tröge für geräuchertes Fleisch und ein Zuber zum
Einsalzen des frischen Fleisches, Lavin: z7 AzzadcV da /a sa/awzz/ozro,

haben ihren Standort im Keller oder in der gAamz'zzada.

5. ÄocArdazwe z'zzz iTg/ArggsrÄo/?

In Mittelbünden und vereinzelt auch anderswo wird ein Keller-
räum mit einer Feuerstelle für den großen Kochkessel, engad. /a

cAa/dgra", c/zzzdgra, surselv. /a ca/dmz, z7 j6m/, versehen und dient als

Waschküche und als Abkochraum für Schweinefutter. Ein solcher
Raum heißt engad. cAada/ö' .nzof oder - d'a/AcAzaa". In C nennt man
diesen Keller j&aiZrgg/, TzzzVngzz, in S /zz'Vrggzz (eigentlicher Backraum)
auch dort, wo heute kein Backofen mehr vorhanden ist (s. Abb. 32).
Besonders häufig ist die Kombination der Waschküche mit dem
Backofen in Surm: in Sav haben fast alle alten Häuser diese Ein-
richtung. Tum: zzz /zaVngre /zar /azzà a/a «zz Aardz^gA; z/Arzz Aa /'aaa

,/aZg an foot, ein Kochraum zum Waschen und zum Kochen der Kar-
toffeln (für die Schweine) ; den Backofen hat das Wasser (d. h.

die Feuchtigkeit) zerstört.

is Diese oder/>ara%ia stand oft in der cAamiftaz/a oder in der Schlafkammer
1* Siehe ausführlich DRG 3, 185 ff. m. Abb.
I® Über rAöz&z/o vgl. DRG 3, 143.

Abb. 31 Eine penséira, Auf-
hängevorrichtung für Brot
oder Getreide in Livigno.
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/F. FVzzzzz/zzzr /G/Ar/orzzzrzz azz/ zI//>ctz zzzzz/ A/azVzz.s'zz/Jrzz

Die Alpkeller liegen in der Regel bergseits unter einem
Dach mit dem Sennereiraum, E Aya, surselv. Agz'a". Es werden ge-
wohnlich ein Milch- und ein Käsekeller ausgebaut." Sent: a/ Ac/zAr

z/a/ /ai! »a /zzz to/ A/, a/ A/ z/a .r-zz/zazzzA/aj z/zz z'zza /zzzza zwz/z/a^zzzzz, der
Milchkeller reicht bis zum Dach; das Schindeldach gewährleistet
gute Durchlüftung. Ibid. : a/ Az:/zAr z/zz c/zarc/zo'/ j7o mrr /zart, der Käse-
keller muß niedrig sein. Getrennte Alp- und Maiensäßkeller findet
man gelegentlich in S. Sevg: z7 Ac/zaAr z/a carzz/zA/ «. zzz Zag/A/g t/zrr /a

Agza r cozzAg/z zzorazzat /z«r z7 rarc/zA/ r /zz7 Ac/zagrazz, der Käsekeller ist

ein selbständiges Gebäude neben der Alphütte und enthält Gestelle
für den Käse und Zieger. Diese Form ist urkundlich belegt in Stat.
Flem (Ann. 24, 170): .tzzo mz z/g zTzaAr z/a Pzz/zwrzzz! z/a/zartrz Fz/zj

azz/ z/a ^n^z'zzt, sowie einen für sich stehenden Alpkeller (für Molken)
auf der Höhe der Alp Segnes. Für den Puschlaver und Bergeller
Maiensäßbetrieb ist der abgetrennte Milchkeller die Regel", ber-

gellisch: a/ Z>arg. San Carlo: /a z:a z/a zzzzzzz/ /'a'/ .v«/z/ z/a /zar/, beim
Maiensäß steht der Keller für sich. Eine eigenartig archaische Form
solcher Keller bilden die Puschlaver Aw//z, Rundhütten aus Trocken-
mauer mit plattenartigen Steinen, die ein falsches Gewölbe bilden.
Selva (Puschlav) : a/ zro/ (grotto) s. Foto 18".

F. DA ZA<:rA/z?2zzz2.»OT zAr /Tr/Arr

Die Bezeichnung für den Keller ist engad. tr/zAr, mittelb. und
surselv. Ac/zaA(T,). Der oengad. Ausdruck zzzzzrzz'Ac/z bildet eine Zone

für sich, die südlich an die lombardischen Typen *INVOLTU,
Puschlav: z'zzzzo//, CANABA, Puschl., Livigno, Bergeil: Aza'zzzzza, an-
schließt.

A/zAH«. In- den Wörterbüchern ist .sc/zAr seit Da Sale stets be-

Näheres s. DRG i, 194 ff. a//>.
' " Siehe Hu 3, 25 und 45 mit Grundrissen.

Uber Milchverarbeitung und Einteilung der Alphütte s. ausf. Schaad, Bregaglia
S. 97 ff. und bes. 105, 107, 115 (Abb.).

Ausführliche Beschreibung s. E. Erzinger, Die primitiven Bauformen im Pusch-

lav, Korr. Blatt der Schweiz. Ges. für Volkskunde, Basel, 39. Jg., Heft 4 und 5 (1949)-
Phonetische Formen s. in: AIS 3, 424; 484 und 7, 1342; ferner Pult, Sent 136;

Sonder, Tschlin 14; 15; Luzi, Sutselva 39, 87. Das Puschlav kennt die Form «/ «'«'
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legt, /iterator: Im alten Schrifttum erscheint fcAteri* auch in Eo.
Bifrun NT Lukas 12, 24.: /'.r coz/I, jwae/j cAz km jmzz««, zz« tecAMzz-

cAzazz, zzo Aömzz äcA/aor, zzograwaer, corvos quia non semnant neque
metunt, quibus non est cellarium neque horreum. Ein Alpkeller ist

gemeint in Stat. Zuoz 1591 Fol. ,188: Azzozem zzzazzcAz'azzto Za /aor /g
Pa/yzztecAzoM Z«// JcA/a«r Z« Czgrazz, sie hätten unterlassen, die Decke des

Ziegerkellers zu erstellen. Das surselv. Sprichwort: zzz Az'ozz tecAa/«r

Zat Az'ozz z/zz (Dec. 2 Prov. 666), der gute Keller macht den guten
Wein, ist auch in E bekannt.^

zzzzzratecA. Die Bezeichnung des Kellers für E 4.-5 findet
sich auch in Beiva marac; Lanz, Biv 2, 67: Za zzo/g oog« or aa'/z/a rit
,/ZVte or /a/ zwarzzYg, nachts kommen hintereinander acht Gespenster
aus dem Keller. Die Funktion wird auch näher bestimmt: marätecA

Za/ /a/ f/o/ /a/j, - Za/ cAafcAo'/, - Za/ otk; maräteoA ZaA /too^A, (scherz-
haft) Läusekeller, für das Wangengrübchen.

maratecA in literarischen und urkundlichen Belegen: Linard,"
186 : au to/ooj, zzzwratecA.y, aroA/aj oi Aaote jmk zwz/>/zZa.y, seine Scheunen,
Keller, Tröge und Fässer sind voll. Sprichwort: igzzaz'r ä/z/>o /»er äzz

/a cAo Za/ zwaraAcA, den Kellerschlüssel gemeinsam verwahren, d. h.
alles Angenehme miteinander teilen.

Urkundlich ist zzzaraAc/z belegt imTello-Testament, Bündn. Urk.-
Buch 1, 15 Z. 18: ja/a znaricza, raAter c«//arza, ein gemauertes Ge-
mach über den Kellern, Z. 17: zaarzaam ra/am cmzzz c«//arzo. Von der
adjektivischen Funktion ra/a zzzarzria «gemauerter Raum» (im Erd-,
oder Untergeschoß) gelangte der bautechnische Ausdruck MURI-
GIIJ mit Suffixwechsel (-uciu) auf einem kleinen Gebiet zu nomi-
naler Selbständigkeit. (Flurnamen dazu s. RN 2, 218, 7).

Zur Etymologie: rätorom. .rcA/tfr geht zurück auf lat. CELLARIUM, wie ital.
ce/Ozio, frz. reZier; vgl. REW 1804. In den rätischen Urkunden bezeichnet CELLARIUM
bisweilen ein selbständiges Gebäude unbestimmter Funktion, s. Mohr Cod. Dipl. 4,
126, worauf auch die häufige Formel. «DOMUS ET CELLARIUM» hindeutet. Im
Tellotestament, s. Bündn. Urkb. 1, 15, Z. 15, steht CELLARIUM neben SALA MURI-
CIA (s. unten mwrwfocA) für den Keller als Gemach im Hause. Zum Lautlichen vgl.
Romanische Forschungen 1883 ff., 14, 534; 554; Ortsnamen s. RN 2, 89).

22 Siehe H. Lössi, Der Sprichwortschatz des Engadins, Winterthur 1944, 96.
22 Siehe E. Walberg, Saggio sulla fonetica del parlare di Celerina-Cresta. Lund

9°7> 93» 246-
" Zu den bündnerdeutschen Bezeichnungen für Keller, Jenaz cAa'efer, vgl. Id 3, 203

und Lorez 75.
2® J. C. Linard, Cudaschet da cuffüert. Tschlin 1682.
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DER OBERE STOCK

/. -dwi^ßw wrarf Üßrafez'/ßreg oéerew Äocfc

/. Z)«r oi«re Äoot érârc G'oWAßrrfAßßi-

Der Ausbau des oberen Stockes*, E z7 ^/are wa, oengad. /a .mr-
.rftfaa", C /ß 5ß^ß«z/ß z/w^J^ßrfß, S - ßfeßz/ß ist bei den verschiedenen
Hausformen Bündens ungleich fortgeschritten.

Beim Holz-Steinhaus der nördlichen Täler (sog. Gotthardhaus)
hat sich eine Standardform für den Oberstock herausgebildet, bei
der sich der Grundriß des Wohnstockes oben wiederholt: über den
Stuben liegen die Kammern, über die Küche kommen Fleisch- oder
Rumpelkammer zu stehen; Hausflur und oberer Gang decken sich,

Abb. 33 Schnitt durch ein Doppelhaus in Vrin-Vanescha. Die Blockwand liegt auf
dem Mauersockel. Beachte die Einordnung der Räume.

* Wir vermeiden hier die Bezeichnung «zweiter Stock», da der Wohnstock bald im
Erdgeschoß, bald um eine halbe oder ganze Stockwerkhöhe über dem Erdniveau liegt,
s. Zugänge S. 33 f.

* Siehe Hu 3, 11,21 für Schlar, Segl; Inf. Pasq sagt: ig/ jarrffpa.
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Abb. 34 Skizze des oberen Stockes in Rueun (a) und in Vais (b).

g ztoztoto to cotozuy z/zz earn <7 /a cotorzz z/zz tztogzzz/zVzz, die Schlafkammern
liegen auf der Sonnenseite (d. h. Talseite) und dahinter die
Fleisch- und die Kleiderkammer. Diese Einteilung ergab sich ganz
natürlich aus der Blockkonstruktion des Stubenteils. Ein weiterer
Boden schließt meistens den Oberstock gegen den Dachraum ab.
Der Dachboden, S z7 rarroffzirar, ton, .fzzto/g, bietet noch Raum für
eine oder zwei Gfebelkammern. Den Ansatz zum Ausbau des obe-

ren Stockes bildete die ursprüngliche Decke der Wohnküche im
primitiven Alpenhaus. Das war eine Diele aus Rundhölzern oder
Hälblingen, rom./tozzzzczz, coll., durch die der Rauch hinaufströmte;
die Walser nennen sie noch heute rzzm-Zz/zA Nachdem man den
Herdrauch durch den Kamin ableitete, wurde der Raum über der
Küche ausbauwürdig; es entstand zuerst die Kammer über der
Stube, dann die anderen Räume des Oberstockes. Die Treppe zum
oberen Stock, E /zz r-zTzzz/zz z/zz /zzz/zzzzto/zzzz, C /zz ä/g«/zz z/'wzz, - z/zzz/ z j«z,
S /zz jczz/zz z/«z/ z jz, geht vom Hausflur aus. (Beim Engadinerhaus wird
sie meistens durch eine Mauer, z7 mär z/zz /zz ä-zr/zzz/zz, und eine Türe,
/toc/z z/zz /zz r-zTzzz/zz, verdeckt. Dies hält die Zugluft im Hausflur
ab, (s. Foto 19 a, b).

2. D«r ztore «SïocA /torn /iVzgzzz/tor/zzzz«

Hier ist die Entwicklung des oberen Stockes weniger klar er-
sichtlich. Auch die ältesten Engadinerhäuser haben zum mindesten
die Schlafkammer über der Stube, deren Wände einen einzigen
Strick bilden. Bei alten Bauernhäusern ragen die Strickverschläge

® Neuerdings bezeichnet man den Dachboden oder Estrich über den Kammern als
ruerft/i, cf. Hu 3, 112, 292. Br.-Jer. Bauernhaus 96; ferner Weiss, Häuser 139 ff.
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Schlafspicher oberer
Gang

»

Schlaf s p ich e r

D

Fleischspicher

''
Abb. 35 A B Obergeschoß (A) und Dachstock (B) beim Gott-
hardhaus. Typische Einteilung am Beispiel eines Hauses in Vais.

der Kammern und das Küchengewölbe, frei in den Dachraum.
Lavin: Zar g/zoratera.y jwra Jgo terato r-g/zag/at g/z'rära gg££a waz'rai, die

Kammern sind wie lauter Schachteln, so daß man darüber hinweg-
sieht (Abb. 36). Der übrige Raum ist frei bis unter Dach. Sent: z/asi

jrä tte r-g/te/a, gg-^agi a/ fei, gehst du die Treppe (zum obern Stock)

hinauf, so siehst du das Dach. Der obere Gang, z7jWarafeg/nn, ist hier
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Abb. 36 Schnitt durch ein einfaches Engadinerhaus in Puntraschigna (Nr. 164). Vom
palintschia, der hier zugleich Hausflur ist, führt eine Treppe zur Schlafkammer
über der Stube. (Maßstab 1:150).

also zugleich Dachboden und Zugang zu den Kammern. Der Name
/za/aatarAza* läßt darauf schließen, Jaß dieser Boden ursprünglich
aus />a/awca, d. h. Rundhölzern bestand. Der einen obligaten Kam-
mer, /a cAamAra® fwVäöa j, können sich ein oder mehrere zusätzliche
Schlaf- und Vorratsräume, uengad. gzWm, oengad. pl.,
angliedern. Diejenigen über der Küche und der cAamzaarfa dienen
als Fleischkammer oder Kornspeicher und können gemauert sein

(s. auch cAaminat/a wa), Abb. 37. Eine besondere Bereicherung des

oberen Stockes bildet die vornehmere rfröa swa® (s. Abb. 38). Der
nachträgliche Ausbau des oberen Stockes bewirkte, daß fast jede
Kammer ein anderes Niveau erhielt (s. Türe auf Abb. 39). Einige
Stufen führen vom /za/aazbcAzre in die Kammer hinauf oder hinunter.
Die beschriebenen Verhältnisse im Oberstock sind heute am Ver-
schwinden. Bei den Häusern des 18. und 19. Jahrhunderts und
natürlich beim Bürgerhaus werden ein oder mehrere Oberstöcke

* Vgl. Huonder, Dis. 61, m und Italia dial. 7, 305.
® Siehe auch DRG 3, 208 ff. in versch. Bedeutungen.
' Ausführlich Peer, Bauernhaus 62 f.
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Abb. 37 Ausbau des oberen Stockes im Engadinerhaus (Guarda) mit gewetteter
Schlafkammer chombra (i), zwei gemauerten Gemächern (2, 3) und zwei später
ausgesparten Zimmern jaudens pl. (4, 5) und dem oberen Boden palantschin, (6)
der hier ausnahmsweise als Zufahrt zum Tenn irai (7) dient.

systematisch ausgebaut und der ganze Kubus der bewohnten
Räume mit dem Estrich abgeschlossen (s. Abb. 40 und 47).

In Mittelbünden findet man die Verhältnisse des Engadins und
der Surselva in mehreren Varianten wieder. Stierva: /ay Agwar on

/ifg/ jo/V_3 jcA/or, Voira, (Aohg'/fffgJ, die Häuser haben

gewöhnlich drei Geschosse: Keller, Stube, Kammer (Dachboden)
(s. Abb. 34). Längs der alten Paßstraßen, auf den Strecken Lantsch-
Savognin-Vicosoprano, Cazis-Andeer-Splügen, entstanden den An-
forderungen des Verkehrs entsprechende greße Häuser, bei denen
mehrere analoge Wohnstöcke übereinander liegen. Das autochthone
Bauernhaus im Engadin und Bergell ahmte die Mehrstöckigkeit des

Bürgerhauses nach, und beim Holzhaus machte sich die Tendenz
nach Erweiterung vor allem gegen Ende des 18. Jahrhunderts be-

merkbar, z. B. in Sumvitg oder jenaz (Abb. 35). Liederliche Über-

Stockung, wie man sie in übervölkerten Gebieten antrifft, geht aul
Kosten der guten Proportionen (s. Foto 33)'.

' Auch Steildächer nach deutschschweizerischem Muster wurden gebaut; Sedrun:
z'/g to / ptfgm'ytf/g .îwaz'wter />ar das Steildach ist nachträglich gemacht
worden, um Stockwerke zu gewinnen (s. Foto 21).
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Abb. 40 Schnitt B-B durch das
Haus Paravicini in Lavin. Ein-
gänge zum Stall, zur Scheune
und zur Tennreite. Bundwerk im
Giebel (nach der Aufnahme 1948
von Arch. I. U. Konz).

//. Z)fe (fer m cfeere« iSYocA

/. Der (fere Äammerrc, />£«>. (/er oéere f?o(fen

a) /Nz/aw/rcA/w. Der obere Boden, zugleich Dachboden, heißt in
Eb. jWaahcA/«, in Eo. und C i />a/a«ta:Afew (w), in S 6 spor. fe/aw/f«.

Als Bezeichnung für Boden überhaupt, bzw. Diele und Decke, ist
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*PALANCETUM® über das ganze rätoromanische Gebiet ver-
breitet, oengad. pa/a«fer/zz« f- w_), C pa/azzfec/zz' (7zJ und pa/azzfecAr«,
S p/a«fecAz'zz, p/z«fecAz'zz f- wj. Die Diele des Oberstockes beim En-
gadinerhaus wird erstellt aus dreizölligen Bohlen, engad. tapazz.?,

c/apr, und ruht auf 3-4 Tragbalken, engad. oAaPrefe, feazzzaj. Bei Häu-
sern mit gewölbtem Hausflur bekommt der obere Gang auch einen
Pflasterguß; Ram: z7 yo«P Pa/ pa/azzfeeAz« «ra row«/ PaP arfer® pzz.stzz/

reAa'/pfer/are aoroa roi, so auch Zuoz: z7 pa/z'nfecAfezz «zr Pa /ata, co e /o

rzV darf rrfer, der obere Boden ist aus Holz, hie und da auch aus

Pflasterguß.
Von der Bedeutung ,Boden', ,Diele aus Holz' übertrug sich der

Ausdruck PALANGINU bzw. PALANCETU da und dort auf die
Räume selbst. So ergab sich die Benennung engad. pa/a«fecAz'zz,

oberer Gang, zugleich Estrich, daneben mittelbündn. pa/a«fecAz,

Hausflur. Latsch: zg/pa/anferAz Vo rarrrr Am« /azpg parparrrr az//a igrr-
gz'a, der Hausflur muß recht breit sein, damit man mit dem Fuder
durchfahren kann. Im Domleschg und Plaun versteht man unter'
pa/azzfecArzz außer Boden auch Estrich oder Tennreite. Domat: z

p/azzferArzz «z z7 p/a£ pa /a roPa Pa /z/à, arPm fecAzzp, a pa/azzPà j«z fere, der
Estrich ist der Platz für das Spinnrad, für schmutzige Kleider und
zum Aufhängen der Maiskolben.

Die Abwicklung seines Betriebes innerhalb des Einheitshauses
veranlaßte den Engadiner Bauern, den geräumigen oberen Boden
als Speicher, Werkstatt, Geräteraum u. a. zu verwenden. Guarda:
.nzn pa/azzrcAzzz ar po/a «zr j«rAa«ter zferPz cAz Pozzora Afer /ö, im pa/a/zrcAz«

kann man auch die platzraubende Gerste zum Trocknen ausbreiten.
Hier ist der Standort der Mehltröge, Tschl : .prr cAafeto Pa/an'«a;
für allerlei Möbel und Gerät, Tschierv: .pgr Pa fofear ^orfe ärap/z'a.v

Pa cAawzpagzza 0 rawrr, für allerlei Feldwerkzeuge oder Äxte, Zern:
razzpa/zafecAz« oaz«ra/az«, srA/zoMja.r, /'rrpcA, a/ .srAzzzazzz, .haben wir
Heu, Schlitten, die Egge. In der Bedeutung erscheint pa/a«fecAzzz auch
in der Literatur, Dec. 5 Cronica 315, 518: (oengad.) Ma g// jza«p/

£zzppo gzzzz jzzofe /'p fe// P'paAyrafer/yzgzz, /'r or ozzr P'/wr znaaar /izpz'gw (cf.
Gratius de Gnoa), da er aber im Estrich unter dem Dach versteckt

war, entwischte er aus ihren Händen. Ischi 4, 27: jz'zz ofer p/azz/zzz

•sr/zùc/feoa qzM/a Am«, auf eurem Estrich lag jenes Gewehr.

® Für die unterengadinischen Formen muß *PALANCINU angesetzt werden.
° Zu ftfZec cf. DRG 1, 496 und Peer, Bauernhaus 32.
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Das Oberengadin hat die Form jba/azzAc/zz'a oder /za/z'zztoz/zz'a in der

Bedeutung ,Fußboden', darum heißt der obere Boden in S-ch und
Zuoz /za/azzto/zz'a £wA:r*°. Auch das Albulatal nennt den oberen Boden
und die Diele ^a/azzAc/zz (a) soara." Merkwürdig ist die sporadisch
in der Cadi und im Tuj auftretende Bezeichnung />/azzzlz'w für den
oberen Gang und den Estrich.

In den Wörterbüchern ist/za/azzAc/zz'zz belegt seit Ms. Lansel 2, 19,
/Wazz/sc/zzka, S /z/azzAc/zza im Sinne von Boden, Decke, Stalldecke in
allen Wb.

Bei den übrigen Flausformen Bündens bezweckt der obere Bo-

den schon wegen seiner Kleinheit nichts anderes als den Zugang zu
den Kammern. Folgende Ausdrücke teilen sich neben PALANGI-
NUM, PALANGETUM noch in der Bezeichnung des oberen
Ganges: sa/tfz- sara, /aa^ga,

b) wa. safer ist die verbreitetste Bezeichnung des Flaus-
flurs (siehe Seite 28). Der Ausdruck safer sara, S <:afe sara für den
oberen Gang ist also leicht verständlich, z. B. Lohn : Aafe'r £ara,

Zign: Aafe £zz. Stierva: ;«/<» '«« sea a'afeaa'a, Gänge gibt es in
jedem Stock.

c) /aa^ça im Sinne von oberer Gang, d. h. Zugang zu den Kam-
mern ist nur noch in einigen Gemeinden (Fallera, Sehl) geläufig.
Da /aa<ga vor allem die s. Laube bezeichnet und zudem vor deutsch

«Gang» zurückweichen muß, wird es als Bezeichnung des oberen

Ganges verschwinden. In ganz S kennen aber noch alte Leute den

Ausdruck /aa(§a, oberer Gang, so Inf. von Fal, Rueun, Castr, Vella,
Lumb : sz'a fea(§a, Zign. für Luven. Rueun : /a /aa^a rz'aa Aran sz'a

der obere Gang reicht bis unter das Dach.

d) /zfeztazdk Als Ausdruck für den oberen Gang erscheint jfrfertazz

nur in Surm und Tuj, Sav: zg/pzar/a soara, Sedrun: /aerfe /gozara. Inf.
Mul : zg/ /aarhz/ aa afa «zz zzzaag az'zzg rr zfa zzz^a^ az'ai, der obere Gang
führt seitlich vorbei (an den Kammern) oder mittendurch.

S. Walberg op. cit. 211 und Italia dial. 7, 305.
" Vgl. AIS 5, 861- 877; 4. 847.
*2 jfrztfrtan als Bezeichnung des Hausflurs und anderer Vorräume s. oben S. 29, 31.
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Fgrazz£g//g ZJg^gz'gAzzMnggzz. Als vereinzelte Ausdrücke lassen sich

für,oberer Boden' (Estrich) neben den adverbialen Umschreibungen
E tzAozzz e/z^na, zuoberst im Hause, C ram /ggta, S .sAzz noch azzazz^-

/gozzziGa" und /a rar« anführend*

e) aMZ2/-t»om/)ra. Lantsch: zg/ azzazzi-/goméra g da /dzzzzazz/ m gar

dad gttaj, der Zugang zu den Kammern ist aus Pflasterguß oder auch
aus Brettern ; ähnlich Sure : z7 oozzgozzz/zrat, Sehl : j7 <yon /at cozzzrat, oben

vor den Kammern (vgl. die analoge Wortbildung w-/g0zzz/>ra für
Estrich).

f) /a tara. Belegt für Brav-Fil (wo jfra/azzAr/zz Hausflur bedeutet).
Stogl: /a zfeagra, der obere Stock, und, mit verengernder Bedeutung:
der obere Boden.

Dgr Kt/nVA

(franz. ga/g/at, schwd. Aoègrz,/aréà'zzz, zzzzdgz-dag/z, /z7z usw.)

Nach der vorangehenden Beschreibung lassen sich zwei Typen
des oberen Stockes unterscheiden:

a) der obere Gang ist zugleich Dachboden, Estrich, s. /za/azzAr/zz'zz,

S /aaz!ga (s. Abb. 34 a);

b) der obere Stock wird in seiner ganzen Ausdehnung (Kammern +
Zugang) durch eine Diele nach oben abgeschlossen (s. Abb. 34b).

Durch die Konstruktion b gewinnt man im Dachraum ein neues

Abteil, was gerade beim kleinen Grundriß des Gotthardhauses wün-
sehenswert war. Doch auch dort, wo der obere Gang bis zum Dache

reicht, wird der Raum über den Kammern, E und C tä tzzr g/zozzz/w

fazzzi,), C 4. fj&acea/ga, S tarcomérat, gt/rz, vereinzelt tzz//g/g, zum Ver-
stauen von allerlei Gerümpel benützt, wenn er nicht gar zu einer
Giebelkammer ausgebaut wurde. Eine Leiter oder primitive Treppe,
Castr : z'zza jga/a gzzzz feg/zg/v da /rg gazz/zzzzt, eine Treppe aus dreikantigen
Scheitern macht den Dachwinkel zugänglich ; bei b) führt die Treppe
auch zu einer Falltüre, Pasq : /a/a//a dzg/ gt/rz'g. Ist etwas unbrauchbar

Auf die Funktion «Zugang» nimmt Soglio: /'andat/ura aus arcefore Bezug.
Neuerdings hat schwd. garcg als Bezeichnung für Hausflur und oberer Boden die

rom. Ausdrücke in C und S teilweise verdrängt. Die Bezeichnung «rfricA fand ich in Brav,
Andeer, Prez, Veul, «Zn im Domleschg: «Zric und spor. in der Surselva neben w-
comâror.
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geworden, so sagt Corr. Tschl: </zzzzz zzAaAzTzzzzzzzz jm wzz/zozzzérzz, das

verstauen wir im Estrich. Dahn: jz wcozzzérzz.y czzWzVz z/zz toWar zzzzzzzz/zto

i^orrar yzg/zzzr, zzz« ézJë £zztg« z/zz zzzzg/zzz, im Estrich findet man alles er-
denkliche alte Zeug, nur etwas Rechtes nicht. Da versorgt man,
Sag: zzzoézg/z'zz.y »«z/raj « fzrzz/zzzm, tawcAozzzr, aa^èzzr, zerbrochene
Möbel, Schellen, Lederseile, Geräte. Im Dachwinkel, Fal: zzzz a/z'zg/

/zerez/zz, wo das Dach hängt, ist es trocken, also ein geeigneter Platz
für Holz, Wolle usw., Stogl: je/a wtgozzzéra yagzz^a /«zz z/zz/z§7zzz, £tzg/£,
/zzzzzz,/o/Az:/z.£, im Estrich haben wir Hartholz, Joche, Wolle, Sensen.

Soglio : w /azz zzzzzzzrzz zzzzz zzzet jm /zz /«zzzz jc/zzz /'z: 'zzz/zo e/t, über den Kam-
mern lagern wir Brennholz, wenn es dort hoch genug ist (vgl.
schwd. ye/zzferh/z).

Dz« .ß«£«zc/z?zzz?zg«?z /zzr ,I£Vn7/z' (s. Karte 4)

Die hauptsächlichsten Ausdrücke für Estrich sind, außer dem
schon besprochenen jfza/aretoAzzz und /zzz/zzzzto/zz'zz ara: .nzrrAozzz/Gzz (S),
«rfn'fr C r/za^a^zz und .fizot z7 tet, S z7 .yzztfetg. Im Oberengadin wird
der Estrich teilweise mit CARPENTA", gewöhnlich «Tennreite»,
bezeichnet. Die Karte zeigt drei kompakte Verbreitungszonen:
/za/azzAc/zz'zz in E und Bergell, wzTzomérzz im Vorderrheintal, einer Igel-
Stellung im Domleschg und an einzelnen Punkten in E und Albula-
tal ; bei r/za^at^zz dürfte es sich um ein italienisches Lehnwort", cf.
ital. spazzo < *SPATIUM «Mörtelboden», das im Surm herrschend
wurde, während schwd. «rfn'c/z von Norden her eine starke Bresche
durchs Hinterrhein tal geschlagen hat. yzzot z7 fei, S z7 ratoig ist über
das ganze Gebiet spärlich verstreut, etwas dichter in S, und schließt
an die tessin. Formen an. Rheinwald, Vais und Saßen haben razj-
/z7z oder gz7>«/ (cf. Lorez 77).

Als Benennungsprinzipien wirkten 1. die Ortsbestimmung,
2. die Konstruktionsart

des Dachbodens. Der Ort wird festgehalten von den Ausdrücken
wzTzoméra(fyj, über den Kammern, und jzztetg", unter dem Dach,

w zTzzzzzz&rzz ist weitgehend zur nominalen Form zusammengewach-

" Zu CARPENTA vgl. AIS 5, 869 und ausführlich DRG 3. 395 f.
" Nämlich altital. < *SPATIUM «Mörtelboden», s. REW 8129, womit

allerdings die Zusammensetzung nicht erklärt ist. Es könnte sich um eine Imperativ-
konstruktion handeln, spazza + ca (zum Verb s/>a«:are Jgomierarej. Zu dieser Erklä-
rung vgl. Italia dial. 7, 312 N.

Vgl. Blenio: 0/ .ratée, Stogl: û/ .ratatéfa, Sav Arftg/tlfg, Dis (adverbial) « raté^.
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sen. Tschierv: <2/ wcAo/w/tra/wZ, Flond: // wcomörßj-, vielfach mit der

Präposition jk, r/ begleitet: S allg. jî jî/rcomèraj. Platta: <jw/ Aa m«<: h
weem/wr // man't/à, der hat das Heiraten in den Estrich gestellt (sagt

man von einem Junggesellen). Bei MZZcZg, gelegentlich mit Artikel,
Sav.: ig/ roZ/g/ZêZg, hört man die adverbiale Form noch gut heraus.
Stierva : rr mZ ig/ ZaZg eg/ ena Zgom/reZZa, im Estrich hat es noch ein
Kämmerchen. Bei Dis : /a coméra (/a tara ei ji raZZeZg, die Fleischkam-
mer ist oben unter dem Dach, ist raZZeZg als Substantiv zu werten.

Die übrigen Termini: /»a/aaZeeAin und das Lehnwort Estrich <
griech.-lat. OSTRACU" waren ursprünglich technische Ausdrücke
für verschiedene Böden. Der Ausdruck < CARPENTUM im Ober-
engadin erklärt sich durch das Ineinandergehen der Tennreite mit
dem oberen Boden des Hauses. Ardez : /a growa'a jbarZ t/a /«j /rama.seras

«a aaa m Zrar, der Großteil der Brandmauern (zwischen Wohnteil
und Scheune des Engadinerhauses) reichen nicht bis zuoberst. So

kommt es, daß Tennreite und Estrich einen zusammenhängenden
Boden bilden und verwechselt werden, besonders im Oberengadin,
wo /»a/awAc/h'M ohnehin auch noch «Boden im allgemeinen» be-

zeichnet. Zuoz : rar /a jZZZm aù à'aa ZrmOTt/tz cra/>mt/a caa à'aa c/wm/ira

rfa .rZr/c, über der Stube ist eine riesige cra/tMt/a (d. h. hier Estrich)
mit einer gewetteten Kammer. Daß die beiden Räume auch funk-
tionell ineinandergreifen, zeigt die Aufspeicherung von Emd und
Getreide im Estrich, und umgekehrt Punt: cra/tMt/a.f .vrrraw «ir </a

.vga^acArsa^®, Tennreiten dienen auch als Estriche.

///. D/r ScÄ/a/Lamazrr

Bei allen altertümlichen Hausformen Bündens ist die Schlaf-
kammer E cAamDa (Tar jZZ/m j, Surmeir, Schams: jprZgcr, C und S:

coOT^ra rar rZ/aa gewettet. Sure : /a rZ/aa r /a com/>ra rar rZ/aa r/re rfa />mZ,

die Stube und die Schlafkammer darüber sind aus Blockwand. Die

Lage der Schlafkammer über der Stube läßt sich nicht nur aus kon-
struktiven Gründen erklären (s. Abb. 33), dies ist bei der surselvi-
sehen und walserischen Bauweise auch die sonnigste Lage; außer-
dem wird sie im Winter von der Stube herauf temperiert. Trun: /a

Zum Lautlichen vgl. DRG i, 496 orfer; die schwd. Formen Id 1, 597; zur Sache

Frings, Germania Romana 194.
Punt, Vicosoprano haben 0/ Inf. Poschiavo: <2/ jßmzaca /V .ywr /ö

'ndwca'i meto a/ terso/, der Estrich ist über der Stube ; man lagert dort das zweite Emd.
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1 W<:.

Abb. 39a Getäferte, mit Eisenbeschlag und altem Schloß versehene Türe einer obe-

ren Stube jauden in Guarda. Ansicht von innen.
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coméra rar itzz/a « /a /«' razz/z/zz, die Kammer über der Stube ist die
wärmste. Im übrigen verwendeten die Alten keine große Sorgfalt
auf den Ausbau dieses Raumes. In C und S ist die Kammer nur
ausnahmsweise mit Täfer ausgeschlagen, in E meist mit zweitklas-
sigem Holz getäfert. Sag: rag/ « jbrah z/a /raw, ragwaw /a.i razwArar z/zz

rar tzzzwA/zgz'az/a.y, wo man im Blockverband baute, werden die Schlaf-
zimmer selten getäfert. Tschierv: c/zoméras' zjtfg/z'aj' raw z/a /az'w-raA«wzA«r,

/>/ä wowa^ z/a jô«traA, ältere Kammern sind aus Arvenholz, neuere aus
Tannenholz. Wo die Balkendecke der Stube nicht ausgeebnet
wurde, ist der Kammerboden holperig.^ Guarda: z7/owz/ « zzza/gzz/z»

o owz/zz/zz «azzra /ar rarzyaj, der Boden ist uneben und gewellt wegen der
Balken. Im Bestreben, die Kälte abzuhalten, bauten die Alten an-
statt der Fenster nur Luftlöcher." Sent: /a zTzozwAra rag/za Aa A« zzw.

razrrarzwjorazw jbaraz, die alte Kammer hat nur ein Guckloch unten in
der Wand. Korr. Ftan nennt diese Öffnung spaßhaft: a/ rarar z/a/.i

jôà'/ra/h, rawjfa/a, Guckloch für die Flöhe, mit Schiebetürchen. Wahr-
scheinlich wischte man durch dieses Loch den Kehricht ins Freie.
Ischi Ii, 140: rarfag/ z/zg/s raz/m z/zzwraraw /a g/ra//za/«/raAa.fjîwa^, razz/-

/a5 w«r zwzzwz/az/zraj, statt der Glasscheiben brauchte man feine Rinden,
Schweinsblasen oder Häute von Nachgeburten. Am Gotthardhaus
herrscht die Tendenz, auch die Schlafzimmerfenster zu koppeln,
Ischi 11, 140 : /aj zzoznAraj Aaw zwzz/gwas/ra z/a zwêzwj, die Schlafkammern
haben ein Fenster weniger (als die Stuben), s. Foto 21 ; ibid. 141 :

/aj Aza/zz.f/zgwa.s'/zuf z/«/7zzzn (Trun:/aw«j-/ra raw nzz/«a/a.r, Vais: A/z/raj/ra)
«zw gzzara /zzWas- raaraaz/at, die schönen Butzenscheiben sind fast alle
verschwunden. Die Türe der alten Kammer ist auffallend niedrig
(140-160 cm), hat zwei mächtige Türpfosten, E /'zzraAaz/zzra, C und
S: /ar rarai', pl., und als schlichte Verzierung einen Stichbogen am
Obertürner (s. Abb. 39b).

Die Familie blieb zum Schlafen möglichst in der einen Kammer
beisammen. Sure : /a cozwAra rar rfzwa «z z7 Aza /a cozwAra z/«/azwzg/za wzza

z/zrazwaw z/t graz/wn «z/ z/j zz/zzwj /»zgwj, die Schlafkammer ist meist die

Kammer der Familie, wo die Eltern und die kleinen Kinder schla-
fen. Dalin: gzz«//a Aa/zz/jA/ez «z'gw 5-4 /z7gj, diese nimmt 3-4 Betten auf.

Wochenbett und Krankenbett werden noch heute in der Stube auf-

Siehe dazu Peer, Bauernhaus 55 f.
Siehe DRG 2, 89 v. èa/cwn.
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Abb. 39 b Alte Kammertüre im Ober-
stock mit starken Türpfosten und Stich-
bogenVerzierung am Türbalken.

geschlagen. Ein Zug zur Vereinzelung in der Lebensform der Fa-
milie brachte auch für das Bauernhaus eine Vermehrung der
Schlafräume mit sich. Hygienische Bestrebungen mögen dabei mit-
gewirkt haben.

Zh'c fL^czVAreimçcre /är VA/a/Aarezrezcr^

/. cAarezAra

Die Schlafkammer heißt rätorom. E cAarezAra, C und Tuj fgorezAra,

S corezAra. Da es sich immer um die Kammer über der Stube han-
delt, wird an Orten, wo noch andere Räume mil cAarezAra bezeich-
net werden, das Elternschlafzimmer näher bestimmt.

S corezAra rar Vzaa,

corezAra traVràa,
corezAra z/a carre

zrozreAra z/a rcrfz

Kammer über der Stube

(zur Unterscheidung von)
Nebenstube,
Fleischkammer,
Kleiderkammer usw.

Im Engadin, wo die zusätzlichen Räume des Dachstockes mit
anderen Worttypen benannt werden, ist die nähere Bestimmung
rar jförea viel seltener als in der Surselva. Die gelegentliche Antwort
cAorezAra -, corezAra zAa zAarrezzr ist kaum umgangssprachlich. Auch in
deutschbündn. Mundarten mit Ausnahme von Vais, Avers, Sahen
bezeichnet CAMERA die Schlafkammer im oberen Stock, z. B.

St. Antonien: cAzzrezcrc. Wo die Räume des Dachstockes mit gazAcrez

oder jpz'cAcr bezeichnet werden, steht cAarezrezcr für Nebenstube o. ä.**

Phonetische Formen, Sachliches und Etymologisches zu cAawôra s. DRG 3, 208 ff.
22 Beschrieben bei Peer, Bauernhaus 61 f., s. die Türen Abb. 39 a, b.
** Näheres s. Id 3, 248.
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In den Wörterbüchern ist c/zzzzzz&r« belegt seit Ms. Gloss. Sent.
In der Literatur erscheint das Wort vor allem in der allgemeineren
Bedeutung,Zimmer', ,Raum'. Calvenzano, Bref Apol. 1612, 86:7^
z'/j öz z/àr CTto /zzj zzzzzzj cozzzèraj zzz /zeg g zzza g/offa, ich will ihnen in
meinen Gemächern Aufenthalt und Ruhm gewähren. Bifrun NT.
Math. 6, 6 und Chiampel Ps. 4.3, 2 schreiben c/zzazzz&ra.

2. >Sj&£zV/zgr

Im Surmeir dient im Schams f^èzVr als Ausdruck für die
Schlafkammer. Stierva: « zzzazzzzzza ér*» j^zz Vater und
Mutter schlafen in der Kammer über der Stube. Marm: zzozzza /zzj

Ajfgjzzj zzzg/zaj ozzctz a/ j/z^gar jzzr /a Jtoa czzzz a/ éacar«a/ jôar zV je, nur die

alten Häuser haben die Kammer über der Stube mit der Falltüre
zum Hinaufsteigen.^

In den Wörterbüchern ist SjöezVAer belegt seit Da Sale 80 Jjfzzcc/ze?

(cch c) «camera di sopra ove dormono molti». Schwd. j/zz'c/zer

als Bezeichnung der Schlafkammer oder der Kammer des oberen
Stockes überhaupt ist charakteristisch für die Walser-Kolonien
Bosco, Vais, Sahen, Tschappina, Rheinwald, Langwies.^

Aus Huber (op. cit. 103) geht hervor, daß die Speicher im Gott-
hardgebiet zweistöckig sind. Die Verwendung des gestrickten Ober-
stockes des Speichers als Schläfraum ist möglicherweise der Aus-

gangspunkt für die Übertragung des Wortes auf den Oberstock des

Hauses oder dessen einzelne Räume. In Vais werden die j/zzV/zmz pl.
des Oberstockes nach Zweck : je/z/a/jjfrz'c/zgr, y?mc/zj/>z'c/z£z" oder nach
den darunter liegenden Wohnräumen:

jftzézzjjbz'c/zCT' Kammer über der Stube
yzzV/zzzjjjôz'c/ztfr Kammer über der Küche
rzzj£zj/>z'c/z«r Kammer unter der roVz (First), d. h. Giebel-

kammer
unterschieden (s. Abb. 35 AB).

Die mittelbündn. Form jjte/ger, j/zezer ist demnach mitsamt dem

Begriff Schlafkammer aus dem Walserdeutschen entlehnt worden."
Zu einer ähnlichen Doppelbedeutung Speicher-Schlafraum kam es

Zu den rom. Formen von jßiefar s. auch AIS 5874 N.
»«Vgl. Id 10, 38.

Stoffel, Avers : /iggi/rcVAtfr für Schlafkammer.
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beim Typus toréa, toréacc in der Surseiva und Blenio.^ Die Erschei-

nung, daß derselbe Ausdruck bald ein Stockwerk oder einen Raum,
bald ein selbständiges Gebäude (ursprünglich) bezeichnet, ist eine
in der alpinen Hauslandschaft typische Erscheinung. Außer für
Speicher toréa trifft dies für die Typen céai-a und ÄM.r^, für E

gzoz/ca, s-a/a, céaazz'aazéa zu. Der Vergleich verschiedener Bedeutungen
von céara, toréa und Speicher gab wichtige Aufschlüsse über das ur-
sprüngliche Verhältnis von Stein- und Holzkonstruktion.

/F. Z)zV ^Mszafe/ic/zca Äzzzzzac m oécra SYoeé

Die mit r/zaazéra und zusätzlicher Bestimmung, mit gzozAa, .fa/a,

seltener caazaé, .r/an^a, .sa/a, umschriebenen Räume des obe-

ren Stockes werden weder terminologisch noch sachlich scharf aus^

einandergehalten. Bei céaazéra können die verschiedenen Gemächer
semasiologisch folgendermaßen geordnet wérden:

z. c/zazwéra z/a.

Ohne Zusatz bezeichnet céaazéra (ausg. Surmeir und Schams)
immer die Schlafkammer über der Stube. Daneben steht es mit
näherer Bestimmung für
a) TVcéczzffMéc, ÂM'é/z; céaazéra iras Vztoa, - z/az/azai, S auch coazéra

j/zêraj.

b) F/cùcééaazazcr: E und G allg. céaazéra z/a céara, bes. häufig S cozzz-

éra z/a cara, ein kleiner aus Holz konstruierter Raum an der Berg-
seite des Oberstocks. Dahn : /a coazéra z/a fgarw « z7 /7ez /a cm-

fcécgzza a ffgz'ra jéar écé» céz ccgzzz czgn azMffga.!, die Fleischkammer
liegt meist über der Küche und ist dunkel, damit die Fliegen
nicht hereinkommen. Sie wird darum auch als c/zoazéra j-cAwVa

bezeichnet. Synonyme sind c/zaazzaaz/a und gz'oz/ca z/a (7a,) céara.3°

c) GTsc/z/rr-, Gcrzzfeéaazazcr; E céaazéra z/a /ara/zaa/a/a, selten ; Dahn :

/yoazéra/zz7 arz/aa z//A /§aca/.s, Abstellraum für Pferdegeschirre.

d) Â7czz/créaz?zazcr: S allg. coazéra z/a raii, daneben cozaéra z/a acVgaz/z'ra.

Vgl. ausführlicher Huber, Histen 103, AIS 1192a und F. Fankhauser, Torba
SAVK 22, 50-59; ferner Hu 3, 248, Jud in: Romania 47, 501.

® Für toara s. DRG 3, 415: für tes s. Id 2, 1703 und Huber, Histen 105; zu engad.
gimfen siehe Seite 101.

3° Siehe ausführlich DRG 3, 220 ff. e/wmmaz&z und Karte 3, S. 63.
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e) G'zeAffAazzzzzzgr, eine unter dem Giebel (First) ausgesparte Kammer
(siehe Abb. 34 b und 35 b) : E-Vm zffazzzArz'zz, zffazzzAz^ha rä .rzzoA z/

teA, - rzAozzz zTzara, Kammer unter dem Dach. C AgozzzAra roi zg/

feAg, S allg. zzozzzAra zAz7 g^Aff, daneben Uors L: zzozwAra zAzg/ «ffffc;
Sure: — ffrzzzzz, oberste Kammer, vgl. Peist: z'zzz gz'Aff zTrA aj gz'Aff-

gzzzacA gff. Die Giebelkammer, eine im Dachboden oder in der
Scheune ausgesparte kleine Kammer heißt mit hübschen De-

pretiativ- und Diminutivsuffixen: im Engadin und Surmeir
zffozzzArffa, daneben pejor. in Fui zffazzzAraca/; Schlar zffazzzArzgzzj&az'

/zrazAm; Brav AgozzzAffzzg; Dalin : z;oz?zArz'zzz;Aff; im Domleschg und
in der Surselva allg. zzozzzArffa®*, außerdem notierte ich in Pigniu
cozzzAzffgff, zzazzzAar/ff, in Trun z:az?zAa?7«"A, in Surca: cozzzAre'^, in
Sedrun: AgazzzAzZAff und in Selva: AçoznArffgff. Weitere verächt-
liehe Ausdrücke für ein Haus oder ein Zimmer sind hr/zoe, Ver-
schlag oder engad. jgaAzz£, z. B. Tschl: </zzaz(V,) Ar zzz ,ygaAzz.c zA'z'zza

cAozzzAra, das ist nur eine armselige, kleine Kammer (ähnlich in
Sent und Lavin).

Die Giebelkammer dient nicht selten:

a) a/r FYff.srAAazzzzzz«?', Pars: /a AgozzzAra zAa Agrzz e ,ve .«A z7 A«Ag, die
Fleischkammer liegt oben unter dem Dach, ebso. Tuj.

ß) a/r Äzzzw/zffAazzzzzzer: Dalin: /a zzzzzzzAra zAa zrözzz/zff affgzz rzz Zar

/z/ez-aj- Agz« ff waomAz-aj zz« rar £w/« rwra; /à aeazz ra/yo rrz z?zz iraccar a A«^/r
AzzAAar roAar ra/zzfazAar, aarAgazAzra, zzaZ-jm, cawarterr, rAg"g//ar, rz:a£/ar, z:a-

zA&îcAt, die Rumpelkammer haben die meisten Häuser im Estrich
über dem obern Gang; da verstaut man in Truhen und Kisten alle
unbrauchbar gewordenen Sachen : Kleider, Schuhe, Körbe, Schel-

len, Schachteln, Bücher. Andernorts fällt die Rumpelkammer mit
der Ä7ffz/«rAaz?zzz2«r im oberen Stock zusammen.

Marm : /a AgazzzAra z/a/r /zozzr rrraa 7>«r zzz«A/zt az'zzA raAar Ag'z'zzr zAzrwa

/zac, die Kleiderkammer dient zur Aufbewahrung von wenig ge-
brauchten Sachen. Anstatt in den Keller, schließt man unartige
Kinder in die Rümpelkammer ein. Domat : zzzeAAez- ffzz z:ozzzAz-a ffgzVa,

in die Dunkelkammer tun. Sure : (zu einem Kinde) aw/ z ffzz zrozzzAra

zAz7 Aaa? Willst du zum Bölimaa in die Dunkelkammer? (vgl. DRG
2, 263 Aazz).

Vgl. Id 3, 248 cÄömm^r/i.
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Einige größere Holzhäuser der Cadi enthalten auch zwei Gie-
belkammern nebeneinander; um die notwendige Firsthöhe zu er-
reichen, muß die Wand ringsum um 80-100 cm höher gemacht
werden als normal. Diese Kniewand heißt in Surrein: j&ra

2. gz'oz/rzz

a) Mit uengad. gz'oz/rzzr, oengad. gr/zrzzj- und grz/rzz.s' pl. faßt man
jene Räume des Oberstockes zusammen, die nicht zum Wohnen,
sondern als Behältnis für allerlei Vorräte oder Gerät dienen. Pult,
Sent 350 definiert gzWezz so: «chambre qui ne fait pas partie des

pièces nécessaires.» Vnà: zz/jzzz/«zz er z'zz /ö z/zz/zoz/zzzY mcfer zzzzz/ zz/c/z, der
7'zzz/rzz ist ein Gemach, wo man etwas aufbewahren kann. Beim inten-
siveren Ackerbau von früher mußte man im Hause Räume haben,
um das Korn zu speichern. Tschl: hzzz çzzù/Joz/rzz zzzz/zzzz znagzzra mm
grzzzz a j&z/zzzz-, in diesem Gaden wird etwa Korn getrocknet; so auch
Bibla E 2 Gronica 32, 28: y«/ rzY gz'zzzzz/rzz.y /zer /'zzzhzzz/zz z/zz/ grzzzzzz r z/zz/

üzzz « z/zz/ o«/z, ferner (erstellte Hiskia) Vorratsräume für den Ertrag
an Korn, Wein und Öl. Die Funktion des gzWrzz wird auch näher
umschrieben :

Scuol: zz/ /zzz/rre z/zz grzzn, Kornspeicher im Hause, — z/zz /zz c/zzzre,

Fleischkammer.
Lavin : zz/ jzzzzz/^zz z/zz /zz .y-z:/zzzrfzz/>z?//zznzz, Rumpelkammer ; z/zz /zz

/zzzzzz, für die Wolle; — z/zzA Ze/j, für die (alten) Betten.
Stogl : Jz; /zz ^zzgrzz ö^zz^zz rw grz/rwz jfzzzZ/zz .rz/rzzhUzzz « YzzzgA z:Azz/^rr^

rr /zzzryArrzzwzrzz/zz, im oberen Stock haben wir einen Raum für
die Lumpen und die alten Schuhe, auch für das alte Eisen.

Uneinheitlich sind die Angaben für die Konstruktion des gzoz/ra.

Sent: zz//oz/z??z éz/zz Agzz,-ist aus Holz. Neuere Fläuser (Lavin, Zernez)
und solche, wo der gzoz/rw im Hausflur ausgespart wurde, geben
Mauerung an.

Im Val Müstair behauptete sich j'zzz/ot, wie wir gesehen haben
(s. Speisekammer), als Bezeichnung der Speisekammer auf Kosten
von c/zzzzrazzzzz/zz. Etwas ähnliches meint auch Saluz, Cap. 126: z/rregzzzn

r/r zr/zzzzZzzz/s' zzzz/zzz^/zzrr.y cAi /zzzzzzz zzzVz/ zw /zzr g/zzzzzAzzj zz zzozzzArzz.s' /z/zz /zYH z;o

zzzzz zzzzzz /zzzzzz z'zz^z'zzzzzzzz z/zzozzzzzz, es gibt auch Kapuzinér, die in ihren Ge-
mächern mehr Schleckereien aufbewahren als irgendeine Frau.

Der gzoz/rzz kann ohne große Mühe in ein Schlafzimmer umge-
wandelt werden. Zern: zz/ grz/zzzz z/zz/y~zzzzzzzg/ « zzöz/, das Zimmer des

Knechtes ist leer. Vereinzelt steht gzoz/rzz für
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b) obere Stube. Ardez : /azzz/«zz w raozt;

c) Archiv der Kirche, Stat. Scuol 1779: jcnfezzYaj z/a cozzzzzzz.

zZm z'Z too^gzzzV mm zw z'ZgzazZezz <Za Za AajjgZgia, Schriften der Gemeinde
sollen im Kirchenarchiv aufbewahrt werden.

d) G^/azz^zzzj, ztozzAZez" Razzzzz. Bifrun NT Apg. 12, 7: <z Za ZzzAeA

/azAcAgt cZa«r azto z'/g gz'agz/gzzz, et lumen refulsit in habitaculo.
e) GgzzzacA zw aZZggzzzAzzgzz; Im älteren Schrifttum erscheint yz'ocfezz

häufig als Synonym zu «Gemach» oder «Raum» im allgemeinen,
Bibla E Psalms 128, 3: z'zz ZZj pZä aWaz'zz/ gzazzzAzzj z/a tz'a c/zaya, in la-
teribus domus tuae

In der Bedeutung Grabstätte, frz.,,caveau" bei Martinus, Abyss

13 : z'zz z/z »ggzzazz zzzz/zgratory, ÄaZgj « /zr/zza/v z/a»o Zar zzzozf fecAazz-

toA z'zz gzazzzfezzj joi ferra, heutzutage werden Kaiser, Könige und
Fürsten nach dem Tode in unterirdischen Gemächern beigesetzt.
Im bildlichen Sinn steht gz'ozfezz bei' Papa, Sabg. 149: p«r ajzzg
Tararazz ZA gzagz/azzzf ygzrgfej « /ay zzzfe/af jrAztzozz/azz aar azZ ajaa<;a z/a/.f

zzfecAg/y, darum öffnen sich die geheimen Gemächer und die Wolken
fliegen hinaus, den Vögeln vergleichbar.

f) JVo/zzzräzzzzza..Stat. SMur 1692: .«7za jzzzzz /zZzzj cAz Aazzzz Aazto.

äzz cAaejmaz'zzi, g£ c/zz'a zzzzzz yAazzzzz czz^gzzzV. cAza z/a/gzz a z/zzg/Za

jtzarfer fegga gfegz/azzzy wenn mehrere ein Haus geerbt haben und
nicht einig werden, so sollen sie dieses nach Gemächern teilen.
Diese Bedeutung ist auch umgangssprachlich belögt. Sami: r/zzAto

Aza Aa sg.vy'az/gzzy, dieses Haus hat sechs Wohnräume.
Die umgangssprachlichen Formen sind uengad. yazfezz, joz/gzz, Ftan

bis Lavin jaz/zfezz (dim. /azzz/azzz'zz), Zern gez/azz, oengad. gg'Aazz, Brav
Jg'z/gzzz.

In den Wörterbüchern ist gzoz/gzz belegt seit Ms. Gloss, Sent:
gzazfezz, Gemach. Pallioppi's (Wb.) Angabe für uengad.gzazzz/gzz^

«der Gaden», ist mißverständlich.
Die mundartgerechte Assimilation des deutschen Lehnwortes

gazfezzz beweist, daß das Wort relativ früh, jedenfalls in der vorlitc-
rarischen Epoche ins Rätoromanische eingedrungen ist. Während
schwd. gazfezzz^ in erster Linie ein Ökonomiegebäude, z.B. Feldstall,

Die Schreibung -aw- und -o- in den Wörterbüchern ist merkwürdig, wenn man die
Form von dtsch. gzzcfc« ableitet.

Siehe die Verbreitung und den Bedeutungsfächer des Wortes in Id 3, 114; ferner
Gh. Schindler, Bayrisches Wörterbuch, Tübingen 1827-1837, v. çWen.
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Scheuer (Jenaz: zZz- gozZ«, Scheuer mit Stall) und erst in zweiter
Linie ein Gemach von untergeordneter Bedeutung bezeichnet
(Gotthelf: Schlafgade), ist im Romanischen nur die Bedeutung
«Gemach im oberen Stock», «Vorratsraum» lebendig.

ja/z;

Wie bei engad. gzW«z, so ist auch sein Synonym jaZz/ begrifflich
schlecht zu umreißen. In der älteren Literatur steht vzZzz für Zu-
fluchtsort, Unterschlupf. BifrunNT856 (Apoc. 18) : ed cj/aha iz/z'/zzzAZ-

rfa/t zZZmM/zZj « zz/z ^a//" zZzz .icozZzz/z zzz/Z & facta est habitatio
daemoniorum, & custodia omnis Spiritus immundi. In diesem Sinn
auch Stat. Zuoz 17, 18: zZzz/ze/izizr arz/z/zr/za«r an S'a/a Zw zxzro zzzza /zzor,

also ein Verlies oder einen Turm bauen zu lassen, jyzZö als ein Haus
oder Wirtschaftsgebäude ist gemeint in Stat. Fürst 1773 Ann. 10, 37 :

rcAzz Za/a Äoz/zzzzaj^œa« Dozzzz a ZgZ aZ z/a jw jaZ/i fzzer üa^^j). wenn
die Äste (der Obstbäume) seinen Gebäuden Schaden zufügen soll-

ten.
1 m heutigen Sprachgebrauch bezeichnet raZr vor allem :

a) ^z'/zz/zz«?- z'zzz aZZg., Äazzzzz Z/zz kLoAzz/zzzzz.s'. Sav: c/zr/ j&zVZa Aa ja/zu
aAz'Zot z/'«z zzzzz/zg « zZa Z'otez-, dieser Gang hat auf beiden Seiten be-
wohnte Räume. N. Sulom 10, 25: ZgZ .«zZrr/zzoma ct jmZ«Z vzZzz «z/z «zz

gro/zzZ « A«Z zz/TigZZocZ, der Hausflur bildet einen Raum für sich mit
einem schönen, großen Gewölbe. Stat. Segl 164.1 : «o« rZäz/a, cAazzzAra

«Z cAZaeja zZa _/o, cAZa aar zZa zZz'ZZ jaZ/Zr zzzz/z ^'/zoarjaaa r-rAZaZtcAar Zg zz/z Zg

o/ter. welche sind Stube, Kammer und Küche, daß man ein-
ander aus den genannten Wohnräumen nicht vertreiben dürfe.

b) Forra/.mzzzzzz /z/V CareaZZa/z, LZoZ£ z/5«/. z/zz'Z ^zzjäZ^ZZcAer üe.s'/Zm/zzzzzzj'.

Nicka Cunf. 195: «z ffaZZjr zZa Ar çzzz'Zazz co aar j&z/zZgz'ezz /zz^/ter aoA/ff^s-
«zzte/z aor.s' jaZ/zr, anstatt nur besorgt zu sein, unsere Ernten in die

Speicher hereinzutragen.
c) MZffgrz/Ar. Am stärksten verengert hat sich die Bedeutung

von raZö im oengad. .vaZ/V zZa ^rascAa, Miststock, anderswo raorZ-,

** ja//'geht zurück auflat. SALVU; vgl. REW 7559. Schaad, Bergell argumentiert
im Anschluß an die Note zu 0/ /ar (Bondo), der Milchkeller: i/ ,^<2/00' £ z/ /wogo

« conjrroa, rar ji meZZe in jerio 7«n/cfe own, daher die engad. Redewendung meZZer in /a j jn/n.
Aus dieser Anwendung hätte das Wort allmählich diejenige von ,Ort', ,Raum', ,Zimmer'
,Gemach' angenommen, s. auch G. A. Stampa, Der Dialekt des Bergells, Aarau 1934, 96 :

Ja//< SALVU. &a e r/oj>, Zre ja//. Im oberen Bergell bedeutet es .Zimmer', im unteren
Bergell eher ,kleines Zimmer', ,kleiner Raum', wo man allerhand Gegenstände auf-
bewahrt, ,in Sicherheit' bringt: daher der Name. Ortsnamen dazu s. RN 2, 300.
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/m/-, azaaftza ('liaJ grzzjc/za. Die prangenden Misthaufen vor den
Häusern, der Stolz der Bauern, wurden mit aufkommendem Frem-
denverkehr von der Straße verbannt. So schreibt die Zeitung ,Engia-
dina' 1881, 21, 2 : </zz Jzmzwr. r/za Zaz/ri<; z/aaaa/oc/.f zzogaaa j/zza/aaoj

(Tozz jfz.e.r. ja/zw z/zz grajc/za j/zer /a oZa, ragzzrö/j o/z;..), dafür zu sorgen,
daß schädliche Einrichtungen entfernt werden (wie z. B. Misthau-
fen an der Straße, Schüttsteine usw.). Alterierte Formen sind jafoo/,
jzz/o/a, kleiner Raum; Sav: oa ja/rzza, ein großes Gemach; in Andeer
bedeutet Jzz//'auch Tellergestell.

Von den Wörterbüchern gibt Da Sale die meisten Bedeutungen
an : ja//: «ramena/, j/aa^zz z/zz n/zorro graao, AaAZ/azzo/o, azagg/oao, j/aa^a».

4. Torao/zozo Tzzjz/räz;/:«: .v/an<:a, Goazaz;/z, ^/??zmer

a) j/aa^a^. Tritt überall auf und bezeichnet neben zr/zaazAra,

g/oz/«a vor allem ein besseres, größeres Schlafzimmer oder allg. einen
getäferten Raum. Camath. Tschespet 13, 182: «a j/an^a ZaA/ZgZzzz/zz

ea j/goZa, im tannengetäferten Zimmer. Ein großes Zimmer heißt
hyperb. engad. äaa j/aa^a jz:o'a /zzz/aZj. wie ein Land, .jco äa

ZaA/zz, wie eine Scheuer. Auch mit Suffix, Tschl: j/aa^ä^ö/, sehr

großes Zimmer. Sevg : az«Z /a /oaaa o/z<? </woZ z/zz/ /zor jca/z/ar Zazz Vaa^aaa
ajcAZa, wie viel Holz es nur braucht, um ein so großes Zimmer zu
heizen! Dimin. Guarda: j/zza^zTo/, Zimmerchen (siehe z:/za;aAro//a,

Seite 100).
S/znVAzwr/ SMur : Za äaa j/zzua^a j-z;/zäVa waa/z/Gr/zaa g/ä'jc/z /ö e/«r, in

einem dunklen Zimmer spendet auch ein kleines Licht Helle. Neben
gZozfea, jzz/o bezeichnet j/aa^a auch die Räume im allgemeinen oder
die Räume des oberen Stockes. Zern : jzzr /at j/aa^aj a/a/ azo/Zaiajzz

rzzjz/Zzz, über den Kammern lagern wir Emd. Sehr häufig erscheint
j/aa^a in der Literatur. Im religiösen Schrifttum hat es noch den
älteren Sinn von Aufenthalt, Behausung. Ghiamp. Psalm 62, 3 : zz/.s

0// /.se/zoarZ ozZa Vaaafea, azoz'j azz/ zr/zlaj/o/g, denn er ist mein Hort, meine

Hilfe, mein Schutz. Saluz, Gen. 409: aaZJa/ rZ 0 aazza jaZa^a j/azza^zz

/oraza. Za/>zz/zzZj j/raarc/j, (als Kom. zu Kap. 47, 3) bin ich (Jakob)
herumgezogen, ohne festen Aufenthalt. in fremdem Lande. Im
Sinne von Unterkunft in Stat. Schlar 1609; Ann. 9, 178: c/zZ z/o /o«

s® Aus STANTIA, s. Schaad, Bergeil 23: Bondo: und 102 /a jtèrcfo/z

per il vaccaro.
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c/ r/aan^a a Fa/ac/yn', /a/a c/ araj/zaon/cr in too/ cxcm a /ann.y, wer
Fremden Platz und Unterkunft gewährt, ist für jeden Unfug und
Schaden haftbar. Weitere Formen s. AIS 5, 874.

b) GcmacA. Im Schwd. heißt g'macA laut Id 4, 18 d vor allem
ein Raum im Hause zu verschiedenen Zwecken, auch Dachraum,
Dachkammer. Im Rätoromanischen ist cama/Aj, camanaA ein Buch-
wort, das.bald den Abtritt (s. S. 53) und bald (vor allem lit.) einen
Raum oder ein vornehmes Zimmer bedeutet. Andeer : çmc/a Zgca Aa

Ater camate, jenes Haus hat viele Räume.
/iterator. Alig, Epist. 1674, 54 Math. 24, 26: mira, 0/ ei on/ /te ca-

macA.f /azteate, ecce in conclavibus (Gabriel NT 1648 ibid. hat com-

Arc/tej/j 3®

c) ^immcr. Gleichbedeutend wie nhd. steht dimmer, ferner gele-
gentlich für comAra. Prez : in ferner aciar comre/a, ein Zimmer oder
Kämmerlein.

d) ja/a. Der Ausdruck tritt nur vereinzelt auf und bedeutet:

1. gemaaerter, gezuö/AteJ GcmacA. Dies scheint die älteste Bedeutung
des Wortes zu sein. In Mad nennt man eine gewölbte Vorrats-
kammer auf der gegenüberliegenden Seite des Wohntraktes sc/a;

Soglio: çmateAcn co/a i'c an zzo/Z, çaa/cAcn oo/Za/ztena, einige Vorrats-
kammern haben Gewölbe, andere eine Decke aus Mörtel und
Balken.®'

2. Fam/zo/Aammcr, /toteccAo/z/ usw. Von der Bedeutung «gewölbtes
Gemach», «Speicher» ist xa/a bis zur Bezeichnung für Rumpel-
kammer, Holzschopf, niedergesunken. Mon: a/nZcn cn o/cr ca/zz

namno. ja/a afa tenna zz/gn /z/ano Za tenna, in einem andern Raum, ge-
nannt ca/a Aa tenna, wird das Holz aufgeschichtet.

3. oAcrc ÄaAc. Diese Bedeutung wurde wahrscheinlich vom Bürger-
haus übernommen und ist belegt für Zern: jate/Za 0 s/Äon cara;
Segl. Stogl: /a ccteZZa (liegt neben der Schlafkammer); Sav,
Marm : Aterac Z^cca^ anen a/ jagon/ /z/an /na cc/a ,/a/ga /n /aigre, viele
Häuser haben im Oberstock eine Stube aus Holz.

Im Altbündnerromanischen ist ja/o im Sinne von Herrenhaus,
Herrenhof mehrfach bezeugt, am frühesten im Testament des Bi-

s® Zur Verbreitung von cz/ma/z siehe Abtritt, Seite 52 f.
" Vgl. Hu 3, 29, 59.
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schofs Tello v. J. 765 : ,ra/am cam jo/ano cawzeraate (Bündn. Urk.-
Buch i, 15, Z. 14 für Sagogn). Auf" dieser Bedeutung beruhen die
Fl.N. Sala (Dorfteil) in Sent, Sala (Dorfteil) in Untervaz usw. (s.

RN 2, 297 f.). Möglicherweise heftete sich auch Bed.i «gemauertes,
gewölbtes Gemach» an dieses aus dem Fränk. entlehnte izz/a (vgl.
zum Wort REW 7522, Gamillscheg, Romania Germanica I, 112,
Pivano: Sistema curtense; cit. in Dacoromania 3, 945); denn das

Flerrenhaus allein scheint im Mittelalter im Gegensatz zum Haus
des Unfreien gemauert gewesen zu sein.®®

Bedeutung 2 ist von Bedeutung 1 abgeleitet; Bed. 3 (obere,
schöne Stube) geht auf einen jungen, aus dem Deutschen entlehn-
ten ,SaaP zurück.

Wörterbücher: da Sale 85 übersetzt j-a/a unklar mit corfa/*?, /og-

gza ê ga//m'a; die neueren Wörterbücher geben nur noch die ent-
lehnte Bedeutung ,Saal' an.

So führte Prof. Peter Liver in einem Vortrag über die Rechtsanschauungen in
Schillers Teil aus.
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DAS DACHWERK

Aufbau des dritten Teiles:

Kapitel I Die Dachformen
A. Die Bedeutung des Daches für die äußere Gestalt

des Hauses
B. Die Dachschräge
C. Die Schiftung und Dachdurchdringung

Kapitel II Die Dachkonstruktion
A. Giebelwand und Pfettenlage
B. Der Firstbalken
C. Die Rafen
D. Die Dachstühle
E. Die Zurichtung des Bauholzes

Kapitel III Terminologie des Dachgebälks

/. Die DacA/örmOT

A. Die Bedeutung des Daches für die äußere Gestalt
des Hauses

Der Gedanke, über die Wohnung einen Sattel aus Holz zu stül-

pen und diesen wasserdicht zu verkleiden, ist sehr alt. Ist das Dach
nicht jener Ritter, der das Haus vor der zersetzenden Zudringlich-
keit des Regens und vor den Sturmangriffen des Windes beschützt
und treu im Wechsel der Jahreszeit jedem Wetter standhält? Das
Dach ist vielleicht der ursprünglichste Bestandteil an der äußeren
Gestalt des Hauses. Es macht erst den Pferch zur Hütte, die Wohn-
grübe zum Wohnhaus. Es spielt jedenfalls eine wichtige Rolle in der
Entstehungsgeschichte des Hauses. Die von architektonischen Ge-

sichtspunkten ausgehende Strömung in der schweizerischen Haus-
forsc.hung, vertreten durch Gladbach, Schwab u. a., führt die

heutigen Hausformen auf zwei sogenannte Urtypen zurück, die
beide aus der Wohngrube hervorgehen, wobei aber die eine Ur-
form vor allem das Dach (Dachhütte), die andere, vor allem die
Wand (Wandhütte) entwickelte.* Dem Prinzip der Dachhütte cnt-

* Siehe Brockmanns Stammbaum des Bauernhauses in: Schwab, Schweizerhaus 9.

107



sprechen etwa das alemannische und das norddeutsche Walmdach-
haus, bei dem das steile Dach wie eine Nachtkappe auf das Ganze

gesetzt wird, während der nordische und der alpine Blockbau mit
kubischem Baukörper, höheren Wänden und relativ flachem, zwei-

hüftigem Pfettendach das Prinzip der Wandhütte einhält.
In der Baugeschichte gibt es Epochen, die das Dach vernach-

lässigen und andere, die ihm eine große Aufmerksamkeit zuwenden.
Die Gotik entwickelt das Dach ungemein; der romanische Stil

drängt das Dach zurück, das steile Sparrendach z. B. bildete sich

im Norden aus und entspricht dem gotischen Empfinden. Die
Schweiz gehört größtenteils zum Ausbreitungsgebiet des Sattel-
daches. Das Walmdach hat im Bernischen, Aargauischen und Frei-

burgischen eine Reliktzone. Das Satteldach stellt nur scheinbar die

einfachste Dachform dar. Mit seinen beiden Flügeln greift es .wie

eine Zange über die Seitenwände des Hauses und zwingt sie zu
einem festen Gefüge zusammen. Die beiden Dachflügel, /öj a/aj-

fallen gleichmäßig von ihrer Schnittstelle am First auf die
Seitenwände und bilden rings um das Haus den Dachvorsprung,
engad. /asurselv. /«gnWa®. Tatsächlich ist aber das Satteldach
konstruktiv schwieriger, entwickelter als das Walmdach (kompli-
zierteres Kopfgebälk). Das primitivere Walmdach scheint aus der

Konstruktion mit Hochstüden (wie beim alten Aargauer Haus) her-

vorgegangen zu sein,® Das Steildach, behauptet Schwab, wird mit
dem Ständerbau verschwistert bleiben. Der Blockbau scheint das

Satteldach zu bedingen. Er tritt aber nach Ansicht der Forscher
erst bronzezeitlich auf, so daß man das Satteldach kaum zu den

allerprimitivsten Dächern rechnen darf.* Wo das Satteldach, wie
beim alpinen Haus, ein Pfettendach ist, ist der Tiefenausdehnung
des Hauses durch die Länge der Pfetten eine Grenze gesetzt, wäh-
rend Sparrendächer (Kehlbalkendächer) sehr große Längenaus-
dehnung des Hauses zulassen, .wie z. B. beim Dreisäßenhaus.

® Der Dachvorsprung ist auch von rechtlicher Bedeutung, s. AIS 5, 868. Ortsnamen
zu * PENDIA und lat. pendulus s. RN 2, 237.

® Siehe Buschan 407 ff. Schier hat in Rußland Hochstudhäuser gefunden, die um
einen Baum herum aufgerichtet waren.

* Die historisch älteste Dachform ist vielleicht das Zeltdach. Die nomadisierenden
Völker dichteten ihr Dach mit Tierfellen, Stroh, Schilf, Laub und Rinden ab. In den
Alpen findet man noch Zeltdächer an Provisorien und kleineren Zweckbauten wie z. B.

Anbauten, Schuppen, Plirten- und Holzerhütten. Vgl. die umfassende Darstellung und
Deutung der Dachformen bei Weiss, Häuser 62-99.
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B. Die Dachschräge oder Dachneigung
Das alpine Haus kennzeichnet sich durch eine geringe Dach-

neigung (Winkel am First 130-140°). Rueun: z7 ZcZ aac' a^/ii /PaZ

ca cms /zaz/ccas CT ca sc/zaaag/zas, das Dach war so flach, daß man auf
den Knien darauf herumrutschen konnte. Im Kanton Zürich nennt
man ein schwach geneigtes Satteldach treffend ZäZsc/z7ac/z. Die Bedek-

kung mit Schindeln und dünneren Steinplatten erträgt keine große
Dachschräge, doch wird die der Spaltschindel angemessene geringe
Dachneigung auch für neuere Blech- und Ziegeldächer beibehalten
(s. Foto 8). Darin zeigt sich wieder das Beharrungsvermögen der
traditionellen Bauformen. Inf. Vella sagt zwar: za ZcZg czza .dcg/zc/s

/asZga />zzca esse?' azcaa/z/aZ, ein Ziegeldach darf nicht zu flach sein. Im
17. Jahrhundert eroberte das Steildach von Norden her die Inner-
Schweiz. Auch das Appenzellerhaus hatte ursprünglich ein flaches
Dach. Das Vordringen des Steildaches ist auch in Bünden gut zu
beobachten. Mit anderen Bausitten wurde auch das Steildach durch
das Herrenhaus importiert. Beispiele sind das Haus Fontana in Sa-

Iouf und das Pfarrhaus von Sedrun (s. Foto 21). Die mit der inter-
nationalen Kultur ständig in Kontakt stehenden Pfarrhäuser sind
oft die ersten Pflanzstätten städtischer Kultur in Bauerndörfern.®
Inf. Tuj : z7 ZcZg Zaz'ss c cagazJaZg szzazzzZcr jZzar gaz/zgaa zz^az/as, das steile
Dach ist später gebaut worden, im Bestreben, neue Stockwerke zu
gewinnen.

G. Schiftung und Dachdurchdringung
Mit dem Steildach dringt auch die für die Ost- und Inner-

Schweiz typische Schiftung des Daches immer mehr ins Alpengebiet
ein. Der Schifter, z7 /asZ, gehört aber zum Steildach. Außer der
Schiftung erfährt das alpine Dach Komplizierungen durch das Hin-
zukommen von Walm und Krüppelwalm (zu beobachten bei Bür-
gerhäusern), durch Dachausbauten mit ihren Dachausmittlungen,
Sehl: /asjrzza/as, welche Kreuzfirste mit dem Hauptfirst vereinigen
usw. Daß solche Mischformen einer Modeströmung folgen können,
sagt Inf. Sehl: cm/ sz'sZcaz 7c z/zzaZ/cr a/as /zaa oz aaZ.se/zzcZ caZaora /Ö70,
/zzra /zzzs/zoz sc/zazz sZa, mit dem Bau von Kreuzwalmen hat man um

® Vgl. Peter Meyer, Das schweizerische Bürgerhaus und Bauernhaus, Basel 194.6,
Seite 95.
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1870 angefangen, dann hat man es wieder sein lassen. Beim söge-
nannten Sentnergiebel® (s. Jenny S. 68 und Foto 25) handelt es sich

um eine, in mehreren Dörfern des Unterengadins verbreitete, ge-
schweifte Dachausschmückung, bei der sich eine Rokokoform als

Dachdetail spezialisierte und erhielt. Die Aufnahmen der «Aktion
Bauernhausforschung in der Schweiz » versprechen eine bessere Uber-
sieht über die vorhandenen Dachformen, doch ob sie genügen, um
die einzelnen Merkmale: Dachschräge, Komplizierungen, Giebel-
gestaltung auf Karten festzuhalten, wie es Biermann für das Waadt-
länder Haus gemacht hat,' entzieht sich unserer Kenntnis.

//. DU DacMoMRrwAUorc®

Ein einziger Blick auf ein Bündner Bauernhaus belehrt uns über
die Konstruktion des Daches : die massiven Balkenenden unter dem

Dachvorsprung des Giebels lassen erkennen, daß es sich hier um
ein Pfettendach handelt, wie bei fast allen alpinen Satteldächern
(s. Foto 7, 9).

Die Sparren oder Rafen engad. arrrrcAc/r, surselv. pl.,
ruhen direkt auf den Pfetten, engad. totogA, Aama.y-, toA tto fe£, surm./
sutselv. toïgoA (UUo/jJ, surselv. to^flQjA: einer Fußpfette (Trauf-,
Wandpfette), einer oder mehreren Zwischenpfetten (Hohlfirste)
und eventuell einer Firstpfette. Beim Blockbau bilden Dach- und

Wandgerüst eine geschlossene Einheit: die Wandpfette, surselv. z7

bildet das Auflager der Rafen. Die gegenseitig versteiften
Blockwände bilden dabei unverschiebbare Stützen. Nach der

aufgezeichneten Grundrißanlage eines Stein-Strickhauses werden
die Pfetten durch die Giebelwände und durch die innere Querwand
getragen. Wo die Hauswände gemauert sind, kommt zwischen
Mauer und Rafen eine Mauerlatte zu liegen, die zugleich unterste
Pfette ist (Abb. 41). Brav: Qrw z§7 zraV z/wr /agwMWi' graw are/ «</

tojo/, auf die Mauer legt man zwei starke Hölzer noch unter die

Wandpfette.

® Siehe auch A. Beerli, Grisons (TGS), 134, und Konz op. cit. 85.
' Ch. Biermann, La maison paysanne vaudoise, Lausanne 1946, S. 44; vgl. auch

Gschwends Aufsatz in: Wegleitung 175, 178.
® Ich vermeide den Begriff Dachstuhl als Überschrift zu diesem Kapitel, weil Dach-

stuhl außer der Dachkonstruktion als Ganzem vor allem die zusätzliche Konstruktion
bezeichnet, die nicht Bestandteil jedes Daches ist, s. Kapitel 2, D.
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Abb. 41
Dachabschluß bei der
Traufe (s. auch DRG
3, 257) im Schnitt.
Gegenseitige Lage von
Dachmaterial (Plat-
ten), Mauer, Rafen
und Pfettenträger.
Am Rafen ist der
Träger für die Dach-
rinne befestigt; s. auch
Detail (nach Heß).

A. Giebelwand und Pfettenlage
Die Pfetten tragen das Dach. Ihre konstruktive Anordnung ist

besonders wichtig. Die einfachste Form eines nur aus Pfetten und
Rafen erstellten Dachgerüstes ist das Dach der Rundholzställe und
Maiensässe (s. Foto 22). Bei dieser sicher ursprünglichen Bauweise
wird die Blockwandkonstruktion auf allen vier Seiten fortgesetzt,
wobei aber die Hölzer der Giebelwände über dem Gevierte jedes-
mal kürzer werden, so daß sich die Giebelwand verjüngt und
schließlich das gleichschenklige Giebeldreieck bildet. Im Schwd.
nennt man das c/za/<;Z«azzze oder c/zat^aazzz/ete.® Die Pfetten werden
ähnlich wie die Wandbalken untereinander mit den Giebelhölzern
oder Zughölzern, engad. JojôrAaf, /)/zzmata:/z.f, surselv. (eigent-
lieh «Stühle») in ein Gewett zusammengefügt. Diese Bauweise diente
früher wohl auch für das Wohnhaus.

a) ü«i-cAr«z'Äazz^ z&r DacMozz-hraHzozz èmzz RazzzZ/zofeta//

Die Seitenwände sind mit den beiden Wandpfetten, surselv.

jzarz/aaaj-, abgeschlossen worden. Nun beginnt der Aufbau des Gie-
bels. Jenaz : zfozzz AeZ zzzazz azzg/àzzga gz'A/a. Die romanischen Ausdrücke

Siehe Hu 3, 175, 306 und Id 4, 1240.
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sind engad.Jàz- /a czz/zzzazzza, surm. /a ra/zzzogzza, verbal surm. ca/zzzazzrcr

z'/z ôz«tg < CULMINARE. Sehr plastisch drückt das Surselvische
diese Phase der Hauskonstruktion aus: terf/J a teZg, wörtlich (das

Gebälk) zu Dache ziehen, auch substantiviert verwendet als irrten,
teate«7g, Tuj: teazgr<W und partizipial z'/ ha^ate/z?, Sehl: .rar /a raiga
z/ah a/ terteig, über dem Gevierte kommt der Giebel zu stehen. Dard :

t/z/oz oz /a /azzzzr/z/z /zozr/za <? rfczztoa, das (Giebeln) ist die heikelste und

strengste Arbeit. Die Walser bezeichnen sowohl die Dachneigung
als auch das Giebeldreieck mit röiiz oder rorpd", Sahen iax/ür/zz. Das

erste Giebelholz, Rueun : /a .ratga tea/zga, ist in der Surselva zugleich
die obere Einfassung des Scheunentors. Dieser Obertürner hat zwei
Löcher zur Aufnahme der Türpfostenzapfen und heißt deshalb auch
/a .raiga Jwarfa oder — rcaZ/zraz/a, das durchbohrte, bzw. mit dem
Stechbeutel gelochte Zugholz (s. Maissen, Abb. 92). Sehl: rz /«

.raiga ot'ö/z ar am/zn/a.! Zz'Z^aaA z/z zarter a/zaw, auf dem Giebelholz kom-
men die ersten Pfetten je 1 Meter nach innen zu liegen. Jedes wei-

tere Zugholz nimmt weitere zwei Pfetten auf, so daß sich die Zahl
der Pfetten und der Giebelhölzer gleichbleibt. Die Giebelhölzer
(4-5, je nach Größe des Gebäudes) verkürzen sich nach oben (im
Schanfigg nennt man sie deshalb r/zzz'r^% pl.) und werden auf den

Seiten mit der Axt abgeschrägt. Der romanische Ausdruck für Ab-
schrägen ist C r/z/zzaztecArr fgz'zzj, surselv. fgzzrg/za (Vj -, Zz/z/zar fgzzz j las

raig-aä (s. Abb. 42 a). Mit r/z/zzrzztec/zrr hängt auch der Ausdruck
C 8 j/z/rzzzzterAa/, Zugholz zusammen. Beim Dach der Rundholz-
schcune bildet der Firstbalken die Ausnahme. Zwei nicht über 60 cm

auseinanderliegende oberste Pfetten, surselv. /ar azr/zë/zgza.y, sind dem

Verfaulen durch eindringendes Regen- und Schneewasser weniger
ausgesetzt als ein Firstbaum. Das kleine Zugholz zwischen den
obersten Pfetten heißt im Prättigau £zér//zwzzrf" (Abb. 42b!.

Vgl. Hu 3, 132 und Id 6, 1464.
" Tiernamen zur Bezeichnung von baulichen Einzelteilen und Hilfskonstruktionen

sind häufig, vgl. als Bezeichnung der Tennzwinge und anderer Traggestelle
DRG 2, 406; tawr (Stier) als Bezeichnung des Greifarms an der taftwa etc.

//

Abb. 42a Die Abschrägung des Zugholzes
surselv. la lippada, mit aufliegender Pfette.
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Abb. 42 b Füllholz, prättig. gibel-
hund zwischen den beiden First-
pfetten, surselv. curnengias.

b) Z)zk -EmzW/wreg afer Dac/zsr/zraf^

Die gewünschte Neigung des Daches ergibt sich aus der fort-
laufenden Verkürzung der Zughölzer und der davon abhängigen
Lagerung der Pfetten. Je größer die proportionale Verkürzung,
desto weniger Zughölzer, desto flacher das Dach und umgekehrt.
Der Stall von Lurengo (obere Leventina) mit seinem Steildach hat
11 Zughölzer, der von Lumbrein nur deren 6 (s. Foto 29). Bei der
ungleichmäßigen Dicke der Zughölzer und der Pfetten machte die
Giebelkonstruktion gewisse Schwierigkeiten. Das dickere Ende der
Pfetten wird abwechslungsweise nach oben und nach unten ge-
lagert, damit das Dach möglichst waagrecht zu liegen kommt. Die
ungleich dicken Pfetten müssen aber in eine Flucht gebracht wer-
den. Geübte Zimmerleute fluchten sie von bloßem Auge ein,
Rueun: /a jr/zrega zfzg/ mr mo arf «g/. Heute erstellt man ein
Dachprofil aus Latten und Brettern und richtet das Dachgebälk mit
der Schnur oder mit Hilfe von Winkel und Wasserwaage. Die Alten
verwendeten zu' diesem Zweck ein Winkelmaß, das an einem Arm
ein kleines Senkblei und am andern eine Einschnittmarke trug (s.

Abb. 42 c). Dieser Winkel wird mit dem markierten Arm über zwei
Pfetten gelegt. Die neu zu verankernde Pfette wird auf dem Zug-
holz hin und her geschoben, bis sich die Senkelschnur in die Marke
einspielt. Inf. Tuj nennt das: zzagzzz areazw czz/ tefgazz/ .re/a maszVa, die
Pfette aufs Maß rücken. Wenn es bei Rundholzbauten schon nicht
möglich ist, den vorderen und hinteren Giebel kongruent zu ma-
chen, so sorgt man dafür, daß sich der First eher bergseits neige als

talwärts. Verschiedene Winkel an Vorder- und Hintergiebel ver-
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Abb. 42c Winkelmaß mit Senkblei
zur Bestimmung der Dachschräge
am Giebel surselv. tretetg am auf-
getrölten Stall. Die Pfette wird zu-
rechtgerückt.

schieben die Fallinie des Wassers unvorteilhaft, wobei diese nicht
mehr mit den Fasern der Schindeln übereinstimmt.

c) ihzwerre/zaMf wird das Giebeldreieck aus behauenen Bai-
ken erstellt, surselv. ?7.y (Foto 31). Die inneren
Scheidewände helfen mit, die Pfetten zu tragen. Bei der für Bünden
charakteristischen gemischten Stein- und Flolzbauweise liegen die
Pfetten an ein und demselben Haus bald auf der Blockwand und
bald auf der Mauer. Beim Engadinerhause war der vordere Giebel
wie die darunterliegende Stuben- und Kammerwand ursprünglich
aus Holz. Die Vormauer oder Blendmauer, die erst nachträglich
und erwiesenermaßen in größter Muße aufgerichtet wurde, ent-
lastete die primäre Holzkonstruktion, indem sie die Pfetten auf-
nahm. Wo der ganze vordere Hausteil aus Holz konstruiert ist, wer-
den die Pfetten mit einem oder mehreren Unterzügen oder Pfetten-

trägem verstärkt. Auf der sichtbaren äußeren Wand sägt man die

Pfettenträger hübsch aus, wobei das Profil des Schmuckmotivs
Pfette und Pfettenträger einbezieht (vgl. Abb. 43 Vrin). Nach
innen gehen die Unterzüge etwas weiter als nach außen und wer-
den stumpf abgeschnitten. Die Pfetten profilieren nennt man sur-
selvischyhr garrez',dreM,/àr ire ig«« (Kopf), - rare orrearezrà. Als häu-

figste Zierelemente erscheinen der deutsche Stab (Karnies) in Ver-
bindung mit Kreissegmenten (s. Foto 23) und von den allegorischen
Motiven besonders der Drachenkopf, G izifjoA rare teùto zfrac,

S fgYzre <7'?'re rfrac (z. B. in Vrin, Sumvitg), der Pferdekopf, surselv.

114



Abb. 43
Schön ausgeschnittene Pfettenträger aus Vrin. Der Drachen ist als Zierfigur häufig.

tgazz-czzMg/ und Rheinwald mu/z.^ In Vais, nennt man die
Pfettenträger /zrV<?gnWfl, in St. Antonien zztfrrec/zö#/. Bei den Pfetten,
welche direkt auf der Traufwand oder auf einer Zwischenwand
liegen, werden die Vorstöße der Wandbalken verlängert und gleich
wie die übrigen Pfettenträger profiliert. An diesen Gebilden konnte
der Handwerker, ähnlich wie der mittelalterliche Steinmetz an den

Wasserspeiern der Kathedralen, seine Phantasie frei schweifen und
die unterbewußten Regungen seiner Seele in bizarr-eigensinniger
Weise ausströmen lassen; denn im übrigen war er auch bei den ein-
fachsten Gebäudeformen streng dem Kanon der überlieferten Bau-
weise unterworfen.

Den gleichen Dienst wie die Pfettenträger versehen Kopfbän-
der, rom. ératarAj, ézzog.r, pl., welche die Pfette sowohl in senk-
rechter als auch in waagrechter Richtung an die Blockwand binden
(s. Foto 24). Die Kopfbänder ahmen wie die Seitenbüge der Lauben
die gewundene Säule nach, Jenaz: jaz'/^zzog und sind gelegentlich
bemalt. Die Anlage solcher Kopfbänder an manchen Häusern des

Unterengadins^ und Prättigaus geht wie die senkrecht gestellte,

Zahlreiche Formen sind bei Hunziker festgehalten, vgl. 3, 71 (Mutten), 107
(Vrin), 115 (Vais), 120 (Wiesen), 135 (Davos), 175 (Langwies), dazu Gladbach, Holz-
stil S. 39 für Schruns. Die Stirnseite der Pfettenköpfe und deren U nterzüge wird manch-
mal auch schwarz oder rot bemalt und mit traditionellen Figuren (Rosetten, Sonnen,
stilisierten Blumen) verziert, s. Jenny 118-119.

12 In Scuol, im VMüst und Vintschgau sieht man Kopfbänder, die mit einer schrä-
gen Holzlanze durchbohrt sind. In Scuol nennt man diesen Giebelschmuck /&y rrw-
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durch zierlich verschränkte Balken verfestigte Giebelkonstruktion,
auf tirolischen Einfluß zurück. Der offene Giebel nach Südtiroler
Art hingegen fand nur wenig Nachahmung in Bünden, (s. Foto 26)
Er setzt einen Dachstuhl voraus und ist für das rauhe Klima
ungeeignet.

B. Der Firstbalken (Firstpfette, Firstbaum)

Auch beim.Wohnhaus ist der Firstbalken nicht die Regel; Sur-
selva, Schanfigg und Prättigau haben ebenso häufig die paarweisen
Giebelfirste. Soglio: àha zw/tzz /'z'z&a czz /zz az/megtza /'è zz/ /«gzzj&nh-

£z/zzz/, einmal glaubte man, der Firstbaum sei die wichtigste Pfette.
Diese Uneinheitlichkeit zeigt sich auch in den Bezeichnungen. Meh-
rere schwd. Mundarten benennen alle Pfetten als Firste. Jenaz: zuozz/-

/irrt (Wandpfette), M/z/zW (Beipfette, Hohlfirst), gz'A//zr.y/ (ob 1 oder 2);
im Rätorom. steht cao/mere, cm/»w, ztzz/zzzzzztzzz usw. sowohl für die Knick-
stelle des Daches, den Dachgrat, als für den Firstbaum, Pars: zg/

cm/wzö?" è z7 Zz7go/ jz'jozzz, der First ist die oberste Pfette, Trin: z7 az/mzzr

<? «zzt z/zz j&ar, das Dach ist am First auseinandergefallen, ebso. Prez :

i cazTzzar « reo zTzz wgzz zzzz.f«»zzz/, der First ist dort, wo die Dachflü-
gel aneinander stoßen. Im Ausbreitungsgebiet des Steinhauses

trifft man den Giebelfirst fast durchgehend, manchmal sogar ver-
doppelt. Die Tiroler Zimmerleute wollten den First nicht mis-

sen, allerdings kann ihn der liegende Dachstuhl entbehren.
Beim Engadinerhaus reichen First und Pfetten nicht immer über

die ganze Dachlänge (Haus und Scheune) hinweg. Die Scheide-

mauer zwischen Wohnhaus und Wirtschaftsteil ermöglicht, das

Gebälk neu anzusetzen oder wenigstens die notwendige Überblat-

tung der Pfetten zu stützen. Diese Stelle nennt man engad. /zz gz'zzzz-

z/jz;Azzz/kVzz, von gzzzzzzTsrfer (zusammenfügen), jzzm/iz. /Vzw/jzzzzzzz/zVzz, von
fzzz/ttzzzzV (überblatten). Nicht selten ist das Scheunendach selbstän-

dig konstruiert, was man aus seiner Abtreppung sofort ersieht.
Als oberster Balken des Dachwerks und Abschluß der Zimmer-

mannsarbeit erhält der Firstbaum zeremonielle Würde. Ist er ein-
mal am Platz (die Sparren sind rasch befestigt), so ist der Moment
für die Az«-rzzzzz;Ä«fe, das Aufrichtfest, gekommen, bei dem der Bau-

herr zum Zeichen der Verbundenheit mit den Werkleuten Speise

" s. auch Hu 3, 38.
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und Trank auftragen läßt." Der Erbauer liebt es, sich über der
Haustür, im Giebel oder am Firstbalken durch Eintragung von
Initialen, Sprüchen und Jahreszahl zu verewigen (s. Foto 6, 34). Am
Firstbalken werden Sprüche und Zeichen gegen bösen Zauber an-
gebracht, Mul : i Ara m&r rr te tote Dire Aztog toire crater rezatepzrrte,

sie haben den Schädel eines Rindes gegen böse Geister aufge-
hängt"; andernorts sind es gekreuzte Sensen, ein Bockshorn usw.
In Schlar fand ich am First eine alte Plakette mit der Jahreszahl
a/ rezzteVzre, und in Livigno ein Balkenstück mit der eingeschnitzten
Jahreszahl 1566, das von einem alten Firstbalken stammt (s. Abb. 44).

Abb. 44
Jahrzahl milesim (1566) mit ori-
ginellem Kreuzmotiv, eingeschnitzt
über einer Haustüre in Livigno.

Dar /VoAtezzz afec Etetecaéa/ferar

Eine konstruktive Eigenheit ist der Heidenbalken, wie er sich

an einigen alten Häusern in Vais erhalten hat. Der Heidenbalken
ist eine Holzsäule, welche vom Geviert der vorderen Giebelwand
senkrecht zum Firstbalken führt und diesen trägt. (s.Foto 27m 28).
Die Einheimischen sind sich über den konstruktiven Zweck dieses

balkens nicht mehr ganz klar, darum die Bezeichnung als Heiden-
balken, vgl. Heidenhaus, Heidenweg, Heidenburg u. a. Heiden-
dinge, wie das Volk außer Gebrauch und deshalb in Verruf ge-
ratene alte Einrichtungen oder Orte bezeichnet, die einen Zauber
des Unerklärlichen und Legendären aussendend' Beim Heiden-
balken ist der Zweck noch ersichtlich: er mußte den Firstbaum
stützen und die Konstruktion des Giebels erleichtern. Zur Auf-
nähme der Giebelhölzer hat er beidseitig eine Nut, mit der Giebel-
wand unten und dem Firstbaum oben ist er durch starke Zapfen
verbunden. Das kreuzweise Verzinken der Balken am Giebel (c/tete-
Arazrerre«) war beim Hause schwieriger als beim Stall. Darum wurde
eine Säule zuhilfe genommen, welche die Zughölzer auch in der
Mitte festhält und zudem das Gewicht des Firstes an die untere

Vgl. Id 6, 103-108; Weiss, Vkde. 97 und DRG 2, 265
" Siehe Hu 3, 12 Segl, Hu 5, 59 und 160 (Fig. 110).

Siehe Weiss, Vkde 267.
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Blockwand abgibt (s. Foto 28). Es kann sein, daß der Heidenbalken
ursprünglicher mit dem "Problem des primitiven Hausbaus zusam-
menhängt. Nach Bruno Schier wäre das Pfettendach aus der An-
läge von Hochstüden, das heißt bis zum Boden reichende First-
und Pfettensäulen, hervorgegangen. Vielleicht ist der Heidenbalken
nichts anderes als eine Reliktform der Hochsäule und ist darum
ein ehrwürdiger Teil des Hauses. Das bezeugt auch noch seine Be-

schriftung mit Hauszeichen, Kreuz und Jahreszahl. Daß den Hoch-
stüden mythologische Bedeutung zukommt, ist erwiesen (ange-
schwemmte beschriftete Hochsäulen in Skandinavien). In Verbin-
dung mit der Weltbaumidee erhielt die Hochstud religiöse Würde.
Dafür spricht auch ihre Uberlieferung im germanischen Volks-
recht*®, so in Lex Bajuvariorum Monumenta Germaniae: sic at-

quam columnam. /zrrtezz/ vocant.

C. Die Rafen*"

Die Sparren oder Rafen kommen paarweise in der Fallinie auf
die Pfetten zu liegen und werden im Abstand von ca. 1 m vonein-
ander verlegt. Beim Wohnhaus braucht man 10 bis 14 Paare Ra-
fen; für den Rundholzstall gelten 4'Paar als die Norm (Vnà). Im
Gegensatz zum Kehlbalkendach oder anderen Sparrendächern ha-
ben die Rafen beim alpinen Pfettendach keine spezifisch konstruk-
tive Aufgabe. Sie nehmen die Lattung auf und verteilen das Ge-

wicht der Dachhaut gleichmäßig auf die Pfetten; sie sind also eher
ein Teil des Unterdaches. Zign: a?z.e;«rc/zcA/zgcoazz or ztez c/zczzac zA

/o/ozzte.v, für die Rafen verwendete man das Wipfelstück des Baumes.
Sehl : Mjs'ß aA Azarc/AA teg/zaz Uzz zAc zzzczzzzj, czztezz « waoz, jôz èzzzz/

zzzo jzztezz czz tec; aAr cc/zz /àzz tetg rfa Ucg/zc/A cterzz teg/za oA, heute werden
die Rafen auf zwei Seiten, nämlich oben und unten behauen, früher
nur auf der Unterseite ein bißchen, aber bei Ziegeldächern müssen
sie ganz (d. h. vierkantig) behauen (oder gesägt) werden. Das dicke
Ende des Rafens kommt nach unten zu liegen; man behaut ihn
konisch oder macht auch nur die untere Hälfte vierkantig. Als
Maß für die Vorstöße galt 12/15; heute bestellt man gesägte Rafen

" Zur Bedeutung der Firstsäule im Rechtsgebrauch vgl. Fumagalli, cod. Dipl. San
Ambrione, zitiert bei Hu 2, 162; zum Heidenbalken: Weiss, Häuser 87 f.

Siehe DRG 1, 477 twwrAe/.
Siehe Abb. DRG 1, 477.
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von 15/18. Die Rafen des beidseitigen Giebelvordaches heißen im
Prättigau Ä7ra/r. Bei stärker ausladendem Vordach legt man auch
mehrere Rafen nebeneinander. Zierliche Dreieckverbindungen am
Giebelgespärre sieht man an einigen Häusern von Scuol."

Dir Dr/rjtigwwg <7rr Ra/r«

Um zu verhindern, daß die Rafen herunterfallen oder sich ver-
schieben, befestigt man sie auf verschiedene Arten :

/. Älra^rzrr« t/rr Äa/rrer tterrA //oDwagr/

Ein 4 cm starker Holznagel, engad. ii farter (eigentlich Spatz),
C und S z7 /;o/ fi/rrA, daneben allg. /a r/arzg/z'a, z7 z/arrrAzzzz^ wurde
bei der Wandpfette von unten her in den Rafen eingeschlagen, so

daß er an der Pfette aufliegt und nicht abrutschen kann (s. Abb.
45a b und Foto 30). Surrein: zzzzzzigafo/z z7 dawckn rAzterAara 0 z7/zar-

Abb. 45a,b Verschie-
dene Anbringung des

Holznagels surseivisch
darschun, polisch,
engad. pasler, clavi-
gliun, der den Rafen
an der Pfette aufstützt.
Diese Vorrichtung ge-
stattet, den Rafen
beim Abbruch einfach
wegzuheben. -

z/rzzzz rAi rra tei z/imrA, manchmal drückte der hölzerne Rafennagel
die Wandpfette ganz schief. Inf. Trun: z/z Vo z/rwrrAazza (Vgza z7j

a/z^rrrArk, man muß die Rafen mit dem Holznagel versehen. Inf.
Sched behauptet, die lose Befestigung mit dem Holznagel «zzzr zzza

rkrrg/za r?a rai azzroi» habe bezweckt, daß man im Brandfalle den
Rafen rasch herunterziehen konnte. In Soglio sichert man den
Rafen auch bei den übrigen Pfetten mittels Holznägel. Grund dafür
ist das schwere, steilere Plattendach. Seitdem man auch für die Ra-
fen gesägte Hölzer verwendet, werden diese mittels Klaue, E Jrogöi,
G und S terra, rrrzza auf der Wandpfette festgehalten und genagelt.

2* Hu 3, 51 Sent, Grüsch und Gladbach op. cit. Fig. 31.
22 Solche starke Holznägel dienen auch zur Verfestigung und Versteifung der

Blockwand, surseiv. zfaweAazw de />rei. Als Holz für diese Holznägel bewährten sich Äste ;

besonders dicht wird der Verschluß der cfor.s'c/m/z.y, wenn man sie vierkantig schneidet
und das Loch rund beläßt, doch sorgt man dafür, daß die Kanten des Nagels gegen die
Stirnfasern des Holzes zu liegen kommen.
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2. i)z> 2fe/£.yfegzzzzg zfer Âa/êzz am FzVrf

a) gestoßene Enden im Senkelschnitt. Fall: ezz£z'arc/ze/.s .y/a.vc/zaz. Die
beiden Rafen bilden den Giebel, ohne daß sich die Balkenköpfe
ganz berühren. Brav : z zrygczzazz «zz cz/zzfer /'ofer, man sägte sie so,
daß sie gegeneinander stießen. Surrein : ct ziegzz .yc/zazz /z'for «zz fer,
èzzca c/zz ,sr rafer/zz, man läßt ein bißchen freien Raum, damit sie

sich nicht stoßen (wenn sich der First senkt), s. Abb. 46a.

b) das Rafenpaar wird überblattet, engad. gz'zzzzzfrcAez" z/s zmrzr/zrfe,
surselv. rzzz/zzzzzzV z'fe rzz^zarrArA. Fal: z'A «zz£zazr/z«/.y zzrgzzzzzz .yc/zaz z z'zz

.yzzr /'azzfez" r rfazz z'zz« r/azzr^/za fea.y, die Rafen werden überblattet und
ein Holznagel durchgeschlagen (s. Abb. 46b):

c) der Scherzapfen, rom. /a /ozsyc/z fa_) (s. Foto 32 und Abb. 46 c).
S-cha: ,yc/zz zzzzzz rj y/gfea, jr/zz ar^zzayà£ /a/oz\yc/z, wo keine (First)-
pfette vorhanden ist, wird der Scherzapfen angebracht. Die
Enden der Rafen werden so zurechtgeschnitten, daß der Schlitz
des einen die Zunge des andern aufnimmt. Ein starker Holz-
nagel verbindet das Ganze zu einem Gelenk, an dem die Rafen
eigentlich aufgehängt sind. Inf. Vais nennt sie g'/zazzgfe ra/r. Ein

-guter Zimmermann haut Schere und Keil mit bloßem Beil
heraus. In St. Antonien nennt man das z/Vzz/ë<:«zzzac/z/a/a, in Soglio
werden die Sparren auch ohne Schere um 5 cm überkreuzt und
durch Holzstift verbunden.

Abb. 46 a, b Verschiedene Befesti-
gungen der Rafen am First; «gesto-
ßene» Rafen surselv. enziarchels
stuschai pl. (a) und überblattete
und mit einem Holznagel claviglia,
zusammengehaltene Rafen.

Abb. 46 c Scherzapfen
forsch zur Verbindung
eines Rafenpaars.
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d) nur die Schildrafen werden paarweise miteinander verbunden,
die übrigen werden seitlich aneinander gestoßen oder nicht ein-
mal paarweise angeordnet. Trun: z/s ezzz èzzc az/zzza a/>er,
die Rafen liegen nicht immer paarweise.

Fer£z7rzzzzg£?z

Geschnitzt werden die Untersichten der Rafenköpfe an der
Traufseite und manchmal die äußersten Rafen am Giebel.*® Castr:
zg/j azz^crcAê/s' ez'zz ^zzazz c/ze wgzz »osotzz/ r/z/azzaz «./«T» o zzza gamtora, die
Rafen werden bis dort, wo man sie sieht, gehobelt und an den

Enden verziert. Ein schönes Beispiel eines äußersten Rafens, der
wie ein Stirnbrett zierlich ausgesägt wurde, gibt Foto 31.

D. Die Dachstühle
Da,s ursprüngliche alpine Bauernhaus hat keinen Dachstuhl im

Sinne einer Hilfskonstruktion zur Übertragung des Dachgewichtes
auf die Zwischenwand oder auf die Seitenwände. Zwar nützte man
die Mittelmauer oder eine innere Scheidewand des Strick-Stein-
baues aus, um darauf den First und die übrigen Pfetten abzustützen.
Doch kann man erst bei der Vereinigung von Stützen bzw. Streben
und Bundbalken zu einem starren Dreieck von einem eigentlichen
Dachstuhl sprechen.

Beim Engadinerhaus wird die Scheidemauer zwischen Wohn-
haus und Scheune /a trazzza^ra, z7 zzzzzV zzzaz'jfer, als Dachstütze heran-

gezogen, indem sie entweder ganz hinauf reicht und die Pfetten mit-

trägt oder indem man das Giebeldreieck über der Scheidemauer
mit Zughölzern ausfüllt (Cham: drei Hölzer übereinander). Scuol:
/« hm ya maz z'zz/zzz« jm/ gzÄzzZ, die Brandmauer reicht nie bis

zum First hinauf. Man kann auch die Pfetten mittels Pfosten auf die

Brandmauer abstützen.
Beim Strick-Steinhaus gestattete im allgemeinen die geringe

Länge des Daches und somit der Pfetten die Weglassung des Stuhles,
doch sagt Inf. Vais: z'zz zfezza gmzzrete gramz ferer macÄt zzza /acfeto/.

Kompliziertere Dachkonstruktionen mit verschiedenen Dachstuhl-

23 Unter Sparrenwerk versteht man nicht die Gesamtheit der Sparren, sondern eine
Art der Giebelkonstruktion, bei der nicht die Zughölzer, sondern ein Gefüge aus Stre-
ben und Bretterwand das Giebeldreieck ausfüllt, s. Hu 3, 178; 234 und Foto 26.

24 Livigno : /ö Jram&a heißt eine Scheidewand aus Holz im tof/c (Scheune beim Haus)
oder in der (Heustadel).
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typen fanden mit dem Bürger- und Herrenhaus Eingang ins Alpen-
gebiet und verbreiteten sich dank dem stetigen Zuzug tirolischer
und deutscher Zimmerleute seit dem Mittelalter. In den bisherigen
Darstellungen des Bündnerhauses ist wohl die primitive Bauweise,
nicht aber der entwickeltere Dachstuhl systematisch durchforscht
worden. Meine Darstellung muß sich an vereinzelte Aufrisse aus
Poeschel, Bürgerhaus, dem Material der SBhF und des DRG und
an eigene Aufnahmen halten.

Folgende einfachere Formen des Dachstuhls fanden Anwendung
im Bauernhause:

/. Df?r JAActzzA 67zzA/

Engad. /a feAag/z'a Aro/aAa, surselv. ftzzAsAg. Die Bezeichnung
besagt, daß die Tiroler- bzw. deutschen Zimmerleute diese Form
des Dachstuhls einführten. Der stehende Stuhl besteht aus dem
Binder oder Bundbalken, engad. z7 Azzc, den beiden Sparren, die auf
dem Binder aufliegen, engad. z7£zzz/, und einer oder mehreren Stuhl-
säulen, engad. Azz/scAi-, pä/to pl., C und S Der Bund-
balken liegt unter den beiden Wandpfetten rechtwinklig zu diesen
und hält Sparren, Stuhlsäulen und Pfetten zusammen.

Um dem Verdrehen der Stuhlsäulen vorzubeugen, werden zwi-
sehen ihnen und den Pfetten in der Längsrichtung Winkelbänder
angebracht (Abb. 47), zA ArataTA, auch mit deutschem Ausdruck
zA Amocs', zA .serenes'. Sent : a/ zzzazïzzzgzzzz hVo/aA wzza AAr jjArewa j&er

/gzzazV /'ozzz/a; z/zz&f gzzzhazz /ajzzAaA az'zzi, z /ara z/ai ai'zzi zzzza c/aH§7za zzzzzz

c/A, der Tiroler Zimmermann verwendete häufig jene Winkelbän-
der, um dem «Schwank» zu wehren; diese (Büge) wurden einge-
lassen und von Holznägeln mit Köpfen festgehalten.
a) «zzz/acArr, ,yfeA«zzzAr P/^tezzz/acAVaA/. Er besteht aus einem Binder

und einer einzigen Stuhlsäule unter dem Firstbalken. Die First-
säule mit einer Zange oder Winkelbändern zu den Sparren
nennt man in Tschl: /'Aozzz Vrazzg/zz, d. h. der erwürgte Mann.

b) z/o/p^/fer azzz/ z/m/acAcr VeA^zzzAr SYaAA®. Auch die Beipfetten wer-

Zern: z7 «r /r/ /or rfo//am, der Bundbalken ist nicht günstig für den
Heustock (weil dieser sich nicht so gut setzen kann).

Andere stehende Stühle haben anstatt der seitlichen Stuhlsäulen starke Streben
von der Firstsäule zu den Beipfetten. Eine weitere Variante, die zur Gewinnung eines
größeren Dachquerschnittes (Giebelkammer!) gemacht wird, ist das Kniestockdach.
Surrein: te/g am /roi /iarra, siehe Giebelkammer Seite 101, Abb. 34b.
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den gestützt. Die beiden Stuhlsäulen und die beiden Sparren
verbindet man gern durch eine Doppelzange, engad. z7 cAa»a/of,
z7 frasm, daneben allg. /a .jazzga, - einem unverschieb-
baren Dreieck (Abb. 49). Ftan: a/ feg« 7a teWag/z'a Ja^Aa jtz/ cAa-

m/o7, die Mittelpfette ruht auf der Zange, s. die schöne Abb.
bei Schwab in: SAVK 31 (1931), Fig. 7, Bergün.

Abb. 48 Stützung des
obersten Pfettenpaars.

Abb. 49 Stehen-
der Stuhl in Sent.

tz. Dar ZzVggzz7<? P/^tezz7acAVzzAZ

E 7a teWagZza /razzcrja, C und S /razz^oja. Tschl: Za feWagZza

Zrazzcrja zzazz Aa frazzza 7a «zoZzzzrzz, der französische Dachstuhl hat keine

Firstpfette. Beim liegenden Pfettendachstuhl ruhen die obersten
Pfetten auf der Zange; zwei starke Streben, engad. zZj AotaTw, laufen
mehr oder weniger parallel mit dem Sparren zum Bundbalken hin-

unter, daß es aussieht wie ein doppelter Sparren (s. Abb. 50, 51).
Ftan: /'awerrAa/7oA«Z raybzjAro z7 cAaaa/ot, der doppelte Sparren reicht
bis zur Zange, die Zange hat häufig noch ein Auflager, engad. z7

" Sav : mwö ain/ ainton z/wi" eftg/ /i/go/ /a neuerdings hängt man
die Reite an zwei Dachstuhlzangen auf.
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und wenn ein Firstbalken vorhanden ist, ist sie mit diesem
durch einen Hängepfosten verbunden. Die Sparren und Streben
werden mit Versatz und Zapfen oder mit Geißfuß in den Bund-
balken eingelassen.

Abb. 51 Doppelter
liegender Stuhl,
sog. tettaglia fran-
cesa. Detail dazu.



Der liegende Dachstuhl hat den Vorteil, daß er den Dachraum
nicht verstellt. Die Verwendung einer Hängesäule^, /a z/'zzzz-

ermöglicht die nachträgliche Einordnung eines Kehlgebälkes.
Neben diesen einfacheren Dachstuhltypen beobachtet man ver-
schiedene Mischformen^. Eine Kombination von stehendem und
liegendem Stuhl gibt Abb. 50.

E. Die Zurichtung des Bauholzes

Das fachgemäß abgebundene Dachwerk richtet sich nach dem
aus unseren Wäldern stammenden Bauholz. Dieses Holz ist mit
zahlreichen Ästen durchsetzt und wird mit der Zeit und je nach
Schnittart durch viele Risse geschwächt. Der Zimmermann muß
die Hölzer in Knotendreiecken aneinanderfügen und nicht in Kno-
tenpunkten, deshalb ist der Kräfteverlauf durch Errechnung kaum
zu ermitteln. Am ungünstigsten liegen die Verhältnisse für die

Kraftübertragungen bei rechtwinkliger Druckrichtung. Ein Tech-
niker behauptet, daß der erfahrene Zimmermann die Abmessung
der Hölzer durch seine Faustregeln ebenso zutreffend bestimmt, wie
der Statiker mit Hilfe der Berechnung, welche manche Zufälligkeit
ohnehin nicht erfassen kann.

Für die Zuteilung des Bauholzes, früher engad. /az'zza z/a £«zn/>«r

(von deutsch zimmern) neuerdings /az'zza -, S /«zzzza z/ajaérzca, an den

Erbauer, E z7 /za/rzzzz c/zara, surselv. z7 caacaM galten bestimmte Nor-
men. Die Gemeinde beaufsichtigte die Verteilung des Bauholzes mit
großer Strenge, Stat. S-chanf 1787: äzzgzäzz wc/zz'zz. /zcgza /z7>«r/W...

z/a />zg/zVr zzz z2oaw gooz/y /zzzazzz z/a Ja/>rzV/z£r, ^méragzVr, rag/er, /a^r ra/-

nzza, kein Bürger hat das Recht, in unseren Wäldern Holz zum
Bauen, Zimmern, Sägen oder Kalkbrennen (selber) zu holen. Stat.

Samedan, 1668: z/zzzw zzozzto /'azzzz a z?z«/£ zzzag r/ a C7za/azzz/a Jzzzzzz zrAza

e/.t .fzz;7zz /«r z/er ozzr /az'zza z/a ^ezzzèer, zweimal im Jahre, nämlich Mitte
Mai und anfangs Juni, können sie (d. h. die Bürger) Holz zum
Zimmern anfordern. Der genaue Bedarf jedes Einzelnen wurde mit
einer Akribie ohnegleichen festgesetzt und gnädigst genehmigt.
Stat. Guarda 1770 : zzz'rca /azzza z/a £«zzzé«r c/zz'a zzzzzzzzzzzTzza zasc/zz'zz z/a czzzzzzzzzz'zz

Eine Hängesäule (Strebenkopfholz) anbringen, nennt der Zimmermann in Tschl:
tfrang/ör s. auch AIS 5, 862.

Siehe Poeschel, Bürgerhaus 1,21, 33, 41, 56.
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/»«z/m AaoazV z/a .foöCTzg Jzy'a an/gj, («j z/zz Zzz/azTgfa, z/m rrnVwo«

jwzfe/zar j&or /z/r wamzz/wZ jcAi jaia foo««£ oz/or Z>nV/wa, betreff Bauholz
wird verfügt, daß im Falle irgendein Bürger Unterzüge, Tennhöl-
zer oder Pfetten benötigen sollte, die Vorstände kraft ihres Eides
entscheiden sollen, ob das Holz nötig sei oder nicht; ähnlich Sent.
Die Taxen für Bauholz, /« Zzzxa z/a az/aZ.rc/za, betragen laut gleichem
Statut :

öre mä/gzor (Unterzug) i R(entsch) Rheinischer Gulden
ätz an/z;' (Tennwandholz) cr(üzers) 18 Kreuzer
zto /az'w z/a zVa/ (Tennbodenholz)
cZ /az'zza z/a Za/af/gza (Pfetten) er. 24

Stat. Silvaplana 1671 S. 137: 0/ Ziery ^zzr/ /z'zzazzz cAz razzz z/o z'zz à'j z/rA

Zr/Zj z/man «zmcâj rz'r /rr rzzzzz/zrarr ä?zz/»ö z/'aw Z/m, und mit dem Holz,
das für den Dachbau zugeteilt wird, sollen die Dorfvorstände auch
eine Menge Bretter kaufen lassen.

Das ganze Dachgebälk ist aus Fichtenholz, SMar : too/ /a ZoZZag/za

« j&g/jcA. Die Balken für das Dach wurden früher nur sehr wenig
behauen. Man bearbeitete das Holz auf dem Bauplatz selbst mit
Fällaxt und Breitbeil. Die Pfetten ließ man rund und hieb nur an
den Auflagestellen zwischen Pfette und Wand eine Lagerfläche
heraus, zz'zza ö/ajja®", damit die Pfette nicht rolle. Um die Dicke der
Pfette gleichmäßiger zu machen, beschnitt man sie auf der dik-
keren Seite etwa um Schwartendicke, surselv. z7 Zo/gaZ ozz^zzroa

jp/a/azz (abgeplattet), oz Zag/z'ooazz zzaorzz z'zza z:zzo/zza, sie nahmen eine
Schwarte ab^. Auch die Rafen wurden wenig behauen, siehe
Seite 118. Das Behauen des Bauholzes^ verursachte großen Abfall,
Hunziker (Bd. 3, 21) führt das Verschwinden des Rundholzstalles
in Schlarigna auf die Verweigerung von Bauholz durch die Ge-
meinde zurück, und beruft sich auf die Aschantamaints da Tschla-
rigna 1694 in Ann. 29. Beim Verschwinden der Rundholzscheuer im
Engadin mögen aber auch andere Rücksichten mitgewirkt haben,
wie Feuersicherheit, Dauerhaftigkeit etc. Nach dem Aufkommen
der mechanischen Säge verwendete man auch für das Dachgebälk
immer häufiger vierkantige gesägte Hölzer: Pfetten in Form von

s® Siehe Foto bei Maissen, Fig. 37.
" Vgl. Hu 3, 8 Segl.
s® Über das handwerkliche Behauen der Balken engad. ryzzaz/rar, surselv. iag/zar-,
/0 /ennfl, vgl. ausführlich Maissen, Holz 41-70.
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fezzmzzj, iofe 18/22, Rafen als Flecklinge: 10/12 oder 12/14.
Selbst heute noch werden aber die Balken oft statt mit dem indu-
striellen Terminus (Fleckling, Stollen) mit ihrem funktionellen Na-
men bestellt^ z^zzzz/rei, öjwcA«/, /zzz'zz z/zz feiizzg/z'zz, /zziizz (s. Abb. 52). Der

Säger weiß schon, welche Maße er dann einstellen muß. Sent: /zu

w/zw rzzzz gzzzzz/zz.f z^zzzz />ro zzo zzzizzorzz /700; zzmzzi üctzzzz irezzizzzzz.f, die
mechanische Sägerei kam bei uns um 1700 auf; vorher hatte man

nur Trentinersägen.33 Auch das- Schindeldach, engad. z'/ fei z/zz

.y-z:/zzzzzzfe//zz.y, surselv. z7 feig z/zz r/ozzz/zz.?, verschwindet in den Dörfern
fast ganz, verdrängt durch industriell hergestellte Dachmaterialien;
auf Alpen, Maiensäßen und bei Berghütten bewährt sich die Schin-
del nach wie vor (s. Abb. 53 a-d).

Das Dach nennt man durchwegs TECTU, E z7 fei, C 1-2 zj7 fefe,

G und S z7 fee; der Vokal ist überall offen und kurz. Ausnahmen
E 10 / fei, E 43 zz/ fei, Puschlav zz/ feyi. Satzphonetisch, besonders vor
1:, t, d, 1 wird in S die Affrikata durch den harten Diphtong (Glottis-
schlag) ersetzt, S 66: fe'/ôzzz, S 57 fe"z/zz pzzrr.

Das Hausdach heißt z7 fei z/zzzezz, surselv. feig-z:zz.yzz, das Scheunen-
dach z7 fei izzé/à, surselv. z7 feig-z:/zzzzzzzz; daneben auch mit Präposition,
Tum: z7 feig z/zz/ z7zzeo. Die Dachflügel heißen /zzj zz/zzs-fei, C und S

zz/zz.r-teig. Das Dach konstruieren (auch eindecken) ,/zzr fei, — feig,

engad./zzr feiizzg/z'zz.

Frz. tfc /ong. Näheres s. Maissen, Holz 72-88.

Abb. 52 Firstab-
Schluß bei einem
Plattendach: über-
kragende Platten
und Vermörtelung.

///. Dfe 7femz'zzo/o^fe zfey Dzzzz/zge/zzz/G
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Abb. 53a-d Bank zum
Schindelnspalten (a)
und zugehöriges Ge-
rät : Schindelmesser,
sursurselv. allg. cunti
da slondas (b)Trom-
melschlegel, surselv.
battari, (d). Die Lär-
chenholzrugel (c)
müssen astfrei und gut
getrocknet sein.
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Der kollektive Ausdruck für das Gebälk (einer Brücke), eines

Daches, ohne Rücksicht auf die Konstruktionsart, ist E 1-3 /a Zzrzra-

zzzaz'zz/a, /'azTzzaz/zzra (ARMATURA) z/a/ ZrZ, im surselv. z7 ZrZgzzzzz

(TECTAMEN) - in meiner Aufnahme nurinTuj erhalten. Sedrun:
<7««/ Aa z'zza zzzarra Z«Zgoz?z z/a érZg z azzz «zz mz'zz/ct', der hat ein so dichtes

Dachgebälk, daß man kaum auf allen Vieren untendurch kriechen
kann.

Das konstruierte Dach heißt E allg. /a ZtfZZag/za, C 1-2 Zz'/sag/za aus

TEGTALIA; mit einer fachtechnischen Ergänzung, ZrZZag/za ZzYo-

/azYa, bzw. yfazzzzrra, meint /«ZZag/za den eigentlichen Dachstuhl.

Dz« T/r^zV/zzzzzzzg z/rr .P/rZ/rzz^

Eine einheitliche Benennung für Pfette, TEGTALE, ist nur
noch in C und S allgemein lebendig. E und Vm verwenden neben
sporadischen Bezeichnungen auch das deutsche «Pfette», SMar
/a.r yèZZar.

P/zozzr/zTr/zr Fozwzz; E 14-16 a/Zr Zg/zzg/r pl., E 21 rzz'A ZrZzzzw pl.,
d. h. auf der oberen Tennreite^; C 1 ZzZso/, C 3-5 Zzco'Z pl. ù Zzro/r,

C 7-9, S allg. Zrca/, pl. ù Zg/a/r, daneben S 21, 66 Zz7a/, S 26, 60-62
Zecazt)/ oder Zzraw/, S 68 F/araA pl.; vgl. die ungenau transkribierten
Formen in Hu 3, 232.

/Izzz/rrg Z/g^gzc/zzzzzzzggzz afrr P/gZZr;

a) engad. /azzz z/a Zg/Zag/za.^ Nach dem Zeugnis der Dorfsatzungen
war ein alter engad. Ausdruck für Pfette /azzz z/a ZrZZag/za, E 21

noch /agzz afa Zg/zzg/z'a, s. Zitat S. 127.
b) Schams: gaz'zzg/a, /as gzyzzzg/a.r pl., C 62 /a ca^zz^/a z/'azzzz'g/g, die

Mittelpfette, z/z äm/zzzzzz", die Firstpfette.
c) Zrar, Zz'azzza z/a ZrZ, oengad. Zo/, g/zazfrgZ treten sporadisch auf. Alle

diese Ausdrücke können aber auch den Balken im allg., z. B.

den Unterzug bezeichnen.

Rg.rozzz/gz'g P/rZZrzz:

A. Dz'g fFazzz/jb/g/Zg (bzw. Hobelkant, Mauerlatte). Einen be-

sonderen Namen erhält die Wandpfette nur im surselv. z7yaz"z/azzzz (Y,) ;

Herkunft? Das Wort bezeichnet die Wandpfette sowohl am Rund-

^ Vgl. auch AIS 5, 863 Legende.
s® Die Endung -ßw.y ist die übliche Pluralbildung der mit -«/ endenden Wörter im

Räume Ftan bis Lavin, vgl. DRG i, 526 aual.
s® Vgl. auch Soglio: i /egw fita te'c < LIGNU DE TEGTU, daneben graVzc, große

Balken.
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holzstall wie am Wohnhaus, (siehe Kapitel II A). Die Tonsilbe weist
zahlreiche Varianten auf. S 21 />ar7«<x>n (auch fera/ 7a/>r«?), S 26

/>ar7«traA;, S 54-59 />ar7ôâ (59 hat -0-), S 60, 63 jfrar7riwz, S 62 />ar7o'wZ;,

S 68 />ar7Z««;n, S 70 />ar7a«;nZ;, S 72 jöarrfawre (doch in der Bedeutung
Mauerschwelle, unterster Balken der Blockwand).

Beim gemauerten Haus wird für die Mauerlatte vereinzelt die
deutsche Bezeichnung ÄVara£ angegeben.

B. Di« FYryZ^/riZ« (vgl. AIS 5, 863 ZZ «oazz'gaoZo). Die Bezeichnung
für Firstpfette (1) und First (2) (Dachgrat) fallen teilweise zusam-
men (vgl. beschreibender Teil). Dort, wo die Firstpfette gesetzt
wird, bezeichnet GULMEN oder eine seiner Ableitungen beides;
verschiedentlich wird der Dachgrat in S mit-f/aZg aus *SPICUM an-
gegeben. Die zu lat. GULMEN (GOLUMEN) gehörenden Syno-

nyma zerfallen in einige Varianten:
cwoZm««, lat. CULMEN. E 14 AaoZazaw (1, 2), E 10 Zra'ma 7a Awo/-

(1), Posch, aZ (2), davon abgeleitet Za Äo'Zzaa (1), im Lomb.
hat CULMEN die erweiterte Bedeutung Pfette. Bormio: z&o'Zm pl. (1)
die Pfetten.

««Zwar, lat. GULMINARE od. COLUMNARE. C 2-9 feZmar

(2), vereinzelt C 68 A:a«Zmar (2), dissimiliert zu C 75 Äzznaar (1, 2),
C 88 und S 26 ÄarmaZ (Metathese), S 34 Äamar (2); eine nicht eli-
dierte Form hat S 27 ÄwrmaaaZ (2) (CULMINALE?). Vgl. auch zu-
fälliges Zusammenfallen mit camaaaZz < Gemach, siehe Abtritt
Seite 53.

eaZmA-, lat. CULM(IN)ARIU, caZmmz < CULM(IN)ARIA.
E 22-23 AwZmZr (1, 2), E 16 aZ Äao/m«V (1, 2), mit Metathese E 20 aZ

Domfr (1, 2), E 57, C 10 ÄwZm«?-(i, 2). Im Oberengad. erscheint häu-

figer die weibliche Form: E 42-43 Za Z;aZm«Va (2), E 25 Za ÄwoZmria

(hier in der Bedeutung: kleine Reite auf den Bundzangen zum
Trocknen des Heus.

ozZmaina, lat. CULMINEA, First, Giebeldreieck (3). E 45 Za

fazZazri'aa (2), E 53 Za ÄwZmZaa (2), dazu gehört C 31-48 Za ÄaZmoiza (3),
Korr. Mul : «« «oZ Za />««Za 7aZZa caZzaogna «a aZai' 7a «raZaza«, unter dem

Dachvorsprung des Giebels sind Schwalbennester; in derselben Be-

deutung auch lomb. Soglio Za WZmfaa, Livigno, Bormio Za ÄoZmä'Äa

(vgl. auch Hu 3, 233). CULMENIRE, verbal im Sinne von «den
Giebel aufrichten», «giebeln», erscheint in C 42-48 £aZazaa«Ar.
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In den bündnerdeutschen Mundarten bezeichnet,First' die Pfet-
ten überhaupt, Peist: azzzzi/zVÄ, Ao//zrff (Jenaz: /zä/z/zrft) (s.

Hu 3, 182, 267). In Vais nennt man die Pfette z/ac/zAo'z»zzz, in Klosters
iazr/zfeôzzza. St. Antonien: .sprAzwi/h'Jzrffez oder Vais: /hffe_§yzzzzfez sind
die profilierten Pfettenträger. ,First' ist auch ins Romanische ein-
gedrungen, E 35, C 86, 92, S 66yar.fi s. Id. 1, 1023. Der Dachgrat
heißt in Jenaz Fzz2z7a/fezz:/z.

C. Das- oAmfe P/Dfezz/zaaz- am Wohnhaus und Stall ohne First-
bäum. S ozrzz^gmy, lat. *CORONINICAS S 26,60 Zar Aaraèà^aj.

D. Dar GfeAtf/zferfezP. Die Ausdrücke für Giebeldreieck und Zug-
holz (Giebelholz) gelten vor allem für die Rundholzkonstruktion
(siehe Seite 112). Neben den altromanischen Ausdrücken feg(bj a

feig und oz/zzzogzza werden auch die Fremdwörter Giebel, S 63 a/
S 70 gz'A«/ und ital. /zuzzfef/aj gebraucht.
a) irrr a feig, lat. TRA(H)ERE AD TECTU. Die Bezeichnung wird

verbal (v.) und in nominaler Zusammensetzung (s.) verwendet
(vgl. ähnliche Erscheinung DRG 1, 620 aaozzro/ygr). G 89 <r« a

fee v., surselv. allg. ire a fee (v. und s.), daneben S 10 Zrzafe'e s., S 26,
60 a/ irefec s., S 63 a/ ira^fee s., S 47 z7 irafafeé partiz. s., S 70 a/

iraJe'Ae/ s. (auch /aéozzz), S 72 fe/afec s. Im Schams heißt das Zug-
holz za/zgz'azzit, der Giebel /a ra^^z'z/a.

b) ca/zzzogzza siehe Firstpfette.
c) Femre^e/fe C ioyizz/razzfez/a vonJazTfezzt (Zugholz), Soglio

/ajagezzfez/a, a/yagfzzt, E /a c/zaanzfez (Diez. Lad.) durch Inf. nicht
mehr erhalten, dazu Bormio /a AaAnaz/a, das Sparrenwerk. Die
Walser nennen den Giebel roVz, Jenaz Pröf/jz, Vais fero'VzyzW pl.
entspricht den zzazTzazzgza.r (vgl. Hu 3, 132 und. Id 6, 1464).
Daj /^zzg/zzzD (Giebelholz). SUBLICA: G 4 la .yo/fea fz/zg/ fe'fj,
C 8-9 /aj jzifai pl. S allg. /a jw'a (Gara,), daneben S 62, 66 und
S 7 /a jfey/a.

Faz-zzzre^/fe da^z/ràrAr.- jpfezzzzferAzz/, vlat. *PLUMAGIALE? zu
y/äzzzaferA Glockenstuhl. C 88-89 7yfezzzz'czzfe pl.; das Verb jyfe-
zzzzfezTfez- gza für C 2 läßt vermuten, daß der Ausdruck früher ver-
breiteter war. E y/azzzafecA, lat. *PLUMACIU in dieser Bed. nur
in E i4y/äzzzzzc und in Livigno z'y/azzzff pl. belegt. C/agazz^ s. oben.

Die bündnerdeutschen Bezeichnungen sind ^a^AoD und Aäzz/z'zzg,

Peist: zTzà'zz/zA:.
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E. awercM. Zur Terminologie des Rafens'vgl. DRG i, 477-78,
dazu meine Aufnahmen : E io«?^ a.î«?r«A, E 16 a««Vc«7y E 2, 4-5
ajrrcê/A, C 10 awto'räA (Lutta, Bergün 57, 251 notiert ara,C 42 azzfo«rc«/.y, G 44 azzc«zfa/.y, volksetymologisch an /«in < /z'gzza an-
gelehnt : C 48 /aar ««VcaTf, spontan in der Konversation /azz&V&A, G 6

azzzh«arÄ:«/A, C 62 azzA«arg«/fo, C 93 ù«z7;«/5, C 7-9 azzA« fajfA:«A, G 75
auch azzA«rA7. S 1-6 azzfodzT;«/.?, S 10 S 12 «zztoarfeA, sg. «Mi-

.vzVA;«/, S 60 zVzVrA;«/, a/^; marfeTr, S 66 z7r«?7;«/.y, S 70-72 mazTzg/A.

Z,ozwZ>arzfo«/z« Fozwzz; Soglio aœrW, sg. und pl., Livigno, Bormio
z a^rÄ/z pl.

ai». Zu der nur in Vm lebendigen Kurzform von ASSERGULU
ar«r, Rafen s. DRG 1, 478.

ra/«, schwd. für ,Sparren'. Jenaz, St. Antonien i'ro/«, der vor-
derste am Giebel ist z/r iz'/iro/«.

i?«£«z'c/zzzazzg A;ozzr/raA;ha«r D«/az7r z/«.y Äzz/ä/zj'. Den Holznagel zum
Ansperren des Rafens bezeichnen folgende Ausdrücke, die man
geographisch nicht genau gegeneinander abgrenzen kann.

a) z/arftz/zazz mehr oder weniger dicht im ganzen Gebiet: z/ariazz,

C 3-4 z/ariàzz, G 48 arh/zz. afanr/zazz bezeichnet vor allem die Holz-
nägel zwischen den einzelnen Wandbalken.

b) /wAcA (Daumen), S 21, 27, 60, 62 /zo/z'i) S 70 />ô/«i z/az/ zVyzzrA;«/.

c.) c/aaz'g/za, z7aazg/zazz < CLAVICULA — ONE. z7azzzg/za ist syno-
nym zu z/arsr/zazz, bezeichnet aber vor allem sichtbar bleibende

Holznägel und solche, die man von Hand entfernen kann, z. B.

für den Verschluß von Stalltüren etc. Der Sicherungsstift aus

Holz beim Scherzapfen, s. unten, heißt meistens c/awg/za, selte-

ner z/awa/zazz. «/aazg/z'a Rafenhalter), E 20 Ä7aazg/zazz, E 35, 42
Zz/aazig/za, G 10, 48 A7azzz?g/za, S 21 A7aa«7a, Soglio A7aza7a.

d) /zar/rr (Spatz) E 14, 15 a/ jfzzfr/rr.

e) S 57 z7 jboj7zg/zozz (das Wort bezeichnet auch anderswo verschie-
dene Holznägel).
£>«r Sc/z«r£a#/«zz. E 42, G 10 /a/ori, C 62 /a/orè«l, S 12 /a /ôr£a.

F. Dz« R«£«zz;/zzzazzg«zz z/«j Dazr/zVa/zA

Für den eigentlichen Dachstuhl mit Binder, Stützen oder Stre-
ben ist die romanische Terminologie sehr dürftig und unsicher. Die
um 1920 vom Redaktor des DRG bearbeiteten Fragebogen und die
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beigelegten Aufrisse der beiden hauptsächlichen Dachstuhltypen
wurden von den Korr. sehr unvollständig ausgefüllt. Im Engadin
ist vom ganzen Dachgebälk nur der Name des Rafens noch fest ver-
wurzelt.®' In C und S und im Bergell, wo der Bauer die Rundholz-
scheuer noch selber erstellt und auch beim Hausbau noch eher mit-
hilft, ist immerhin der Wortschatz der w/grfro/te-Konstruktion
intakt geblieben. Für das abgebundene Dach gibt es keine einheit-
liehe Benennung, weder des Ganzen, noch der Einzelteile. Der Aus-
druck für die Zange beim liegenden Stuhl z. B. wechselt im Enga-
din fast von Dorf zu Dorf: z;Azz»zz/o/, mor/zarfa, trazzm, £a«gzz. Gründe
für diese terminologische Anämie sind die Überlassung der schwie-

rigeren Gezimmer an ausländische Spezialisten, vornehmlich Ti-
roler, und die Tatsache, daß sich für das Bauernhaus kein einheit-
licher Dachstuhl ausbildete. Im Schreinergewerbe ist die Über-

flutung durch deutsche termini technici womöglich noch weiter ge-
gediehen.

Dz«R«£«z«/z?ZM?zg z/«j Dac/zJta/zA, im allgemeinen, siehe unter Pfetten.
Der Dachbinder (B) heißt E />o«,/wg«?z£; zusammen mit Rundstreben
und Zange (04J E c/zai>a/o/, gzO/; ital. ft'rarcfe, corz/zz, vgl. AIS 5,862. E 14,

C 10 a/ (fßj, C 10 yàzfcdrct (05J (Binder beim Pfeilerstall, auch
deutsch häufig : a/éawt (0SJ,E 15,20caz>a/ôt (04j (bedeutet auch Dach-
reiter), E 15, 16 zzD/zz/f pl. (04j (beim liegenden Stuhl), Vais: éwzz-

/rzz«m«/zz, pl.
Dz« Äzz/zAzzzz/«?z heißen E allg. /zàfar, C und S /VcOî, G 44 jfzzcaj,

/zfeaj', S j&ô.sD, sg. />z'«I/. Diese Ausdrücke bezeichnen auch verschie-
dene andere Stützen und Holzsäulen.®®

Dz« ^zzzzg«, z/zzj ^zzzzggzzVzzDL E 20, 23 /a^ Dzzgzzz/zzj- pl., E 23 z7 /ra-

wj, C 23 ig/ traaim, C 92 /a foozzgzz (Vais ZaagaVM), S 70 /a .fo/zz'zz.

Dai- Hzz/7zzg«r z/«r gOzzzg«, E 10 i/ /z/azwzf«.

Di« DzzzzzA/r«/>«zz (liegender Stuhl). E spor. i/i 7ô«s, pl. da-

neben /'zzürc'«/ z/oée/, C und S brauchten meist deutsch Strebe, C 86

/waVDiai pl.

" Siehe oben aiœrc/ze/: Möglicherweise hat die Verwendung desselben Balkens,
Irama, fo/, zu verschiedenen Zwecken (Unterzug, Dachbaum, Mauerlatte etc.) am Ver-
schwinden der funktionellen Bezeichnung: cAööfo*, beigetragen.

®® Beim bronzezeitlichen Haus auf Mottata unweit Ramosch (ca. 400 v. Ch.) ruh-
ten die vier Pfetten auf je vier Säulen, die auf mächtigen Grundsteinen (von je 1/3 **1®

Inhalt) standen. Firstpfette war keine vorhanden. Das Dach hatte Rafen, eine Lat-
tenlage und war mit Steinplatten gedeckt. Der Boden, ebenfalls auf den 16 Grund-
steinen ruhend, bestand aus Rundhölzern, die man mit Lehm verdichtet hatte (Mitt.
Ing. silv. N. Bischoff, Ramosch).
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SCHLUSSWORT

Diese Untersuchung schließt den Rundgang durch das bäuer-
liehe Wohnhaus Romanisch Bündens, der im i960 erschienenen
ersten Teil begonnen wurde. Der Autor war bestrebt, durch Stu-
dium der schon vorhandenen Literatur, der Materialien des Die-
ziunari rumantsch grischun und vor allem durch sorgfältige Eigen-
aufnahmen, die sich über Jahre hinzogen, ein möglichst umfas-
sendes Bild der verschiedenen Bauernhäuser zu erhalten, wie sie

sich im Laufe jahrhundertelanger Entwicklung in den Bündner
Tälern ausgebildet haben. Jedes Bauernhaus, mag es sich noch so

sehr zu einem Typus bekennen, hat ein eigenes Gesicht, zeigt Be-
Sonderheiten im Ausbau, Varianten in der Einteilung des Grund-
risses, im Bau der Wände oder des Daches. Es strömt eine eigene
Atmosphäre aus, einen Geruch, den die vielen Geschlechter, die
darin gelebt und gewerkt haben, in ihm zurückließen. Es eignet
dem Bauernhaus in den Alpen eine starke Individualität, ähnlich
wie den Bergbewohnern, die Gemeinschaft suchen und dabei ihren
Eigensinn wahren. Verrichtungen, Lebensgewohnheiten und Eigen-
Schäften des Bauern widerspiegeln sich alle in seinem Hause; in
ihm nimmt ein ganzes Bauernjahr organische Gestalt an.

Die Begegnung mit den Menschen in den Dörfern am Rhein,
an der Albula und am Inn war denn auch einer der bleibenden
Gewinne dieser terminologischen Wanderung. Staunend und be-

glückt erkennt ein junger Philologe die vielfältigen Ausdrucks-
formen, in denen sich das Leben der Bündner verwirklicht,
ihre Treue zur Überlieferung, die ein williges Annehmen der
Einflüsse nicht ausschließt. Denn diese Einflüsse werden nie über-

nommen, ohne daß man sie dem Eigenen einverleibt. Ein ange-
borener Sinn für Maß und Proportion, ein sicheres Gefühl für
Gleichgewicht und Harmonie, auch in bescheidensten Verhältnis-
sen, hat jahrhundertelang unsere Leute in baulichen Dingen vor
Auswüchsen und Fehlentwicklungen bewahrt und zum Ruhm des

Bauernhauses beigetragen, das sich in günstigen Zeiten mit dem

Bürgerhaus maß und beinahe mit ihm verschmolz. Das gilt vor
allem für das Engadinerhaus, dieses auch von Reisenden früherer
Epochen vielgerühmte Kunstwerk im Gebirgsdorf, ein Haus, das
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sich in der Zeit nach den Bündnerwirren wie eine Pflanze auf gün-
stigem Standplatz scheinbar selbstverständlich entfaltete und mit
seiner Urbanität, der sicheren Bewältigung von Kultureinflüssen,
mit der kubischen Wucht seiner Masse und der beinahe aristokratisch
zu nennenden Ausstattung im Innern ein Wunder der hochalpinen
Landschaft genannt werden darf. Vom Erlebnis beeindruckt, in so

hoher Lage Kunstsinn, weltoffene Gastfreundschaft und patrizische
Lebenslust, alle in diesem Hause verkörpert, vorzufinden, über-
sahen die Reisenden auf ihren Fahrten beinahe die Häuser der ande-
ren Talschaften: die mächtigen Häuser des Oberhalbsteins, des

Schams und Domleschg, die heimeligen, sonnenverbrannten Holz-
häuser der Surselva, des Prättigaus und Schanfiggs, vielleicht weil
diese den Gästen, die vom Berner Oberland, vom Wallis, von Bayern
und Tirol zu uns kamen, weniger auffielen. Doch erweisen sich diese

Häuser, etwa diejenigen von Vrin oder Vais, von Vuorz oder Sedrun,
von Jenaz und Davos (wo sie recht selten geworden sind) als ebenso

liebenswert. Mögen sie mit ihren schüchtern oder erbaulich verzier-
ten Giebeln und Simsbalken, mit ihren Gewettköpfen und den nek-
kisch blinzelnden Reihenfenstern, ihren lebhaft spielenden Platten-
oder Schindeldächern unscheinbarer wirken, so ist doch alles echt
und währschaft an ihnen, überlegt bis in Einzelheiten und ange-
paßt dem bäuerlichen Alltag wie der fröhlichen Feierstunde. In den
mittelbündnerischen Tälern schließlich kommt der Hausforscher
nicht weniger auf seine Rechnung; denn hier durchdringen sich die
verschiedenen Merkmale und Baustoffe besonders üppig, etwa im
Domleschg oder im Schams, wo die Talorte rascher als die konser-
vativeren Berggemeinden auf den Fortschritt ansprechen oder auf
das, was sie dafür halten.

Vielfältig ist der Gegenstand, von Norden und Süden mitge-
prägt, vielfältiger noch der Vorrat an Bezeichnungen, wo sich doch
drei Sprachen mit stark verästelten Dialekten, wo sich Romanen,
Deutsch- und Italienisch-Bündner in der Benennung teilen. Wie
variiert etwa die Bezeichnung des Hausflurs, trotz der relativ ein-
heitlichen Gestaltung dieses Raumes schon im Engadin : jw/er, /«fr-
fan, caort, jôa/flwLr/zffi, oder diejenige des Kellers, wo allein im Roma-
nischen vier Etyma bemüht werden: CELLARIUM, ML1RICIU,
DOMA, VOLVITA. Interessante Verschiebungen, semantische

Kompensationserscheinungen haben sich vollzogen, welche ein-
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drücklich die Autonomie, auch die sprachliche, der alten Dorfge-
meinschaften bekräftigen. Und wie autochthon ist etwa die Ter-
minologie des Dachgebälks, des Zimmerns, vor allem in der Sur-
selva Vielleicht könnte man mit ihr die Eigenständigkeit des Räto-
romanischen gegenüber den anderen romanischen Sprachen eben-

sogut belegen, wie mit der Kirchensprache nach dem Beispiel Ja-
kob Juds. In Montaccio gab mir eine Bäuerin prompten Aufschluß
über sämtliche Teile des Feldstalls, die Dachkonstruktion inbegrif-
fen. Wo findet man das noch? Ja, das Vokabular- man nehme als

Musterbeispiele das Aufrichten des Feldstalls in der Cadi oder im
Schanhgg, den. Ausbau des oberen Stockes im Engadin - ist so aus-
gegliedert, und, wo es erhalten ist, so nuanciert und zugleich so

plastisch konkret, so bildhaft und einleuchtend, daß man die
sprachschöpferischen Kräfte, die einstmals diese Termini schufen,
noch jelzt wirken spürt. Bei aller sprachlichen Buntscheckigkeit
unseres Gebietes fällt es auf, daß das Wort in der Regel ein
zäheres Leben hat als die Sache. Die Dinge wandeln sich, die Wör-
ter bleiben. Das gilt nicht überall, ist aber an Beispielen wie jw/gr,

cwori, /oégz'a, /rcgra« nachzuweisen. Es gibt natürlich auch et-
liehe Fälle, wo die neue Sache das neue Wort mitbringt, wie bei

«Vn, JzrV. Jedenfalls entsteht ein reichverzweigtes Spannungs-
geflecht zwischen Wandel und Beharren, zwischen Wort und Sache,
in welchem die Kraftlinien der Sprache um so deutlicher hervor-
treten, je tiefer man ins Sprachbewußtsein der betreffenden Ge-
meinschaft eindringt, und ihr Verhältnis zur Umwelt untersucht.
Daß dabei auch Betrübliches zutage tritt, ist bei unserer Bedroht-
heit nicht verwunderlich: die Bande zur Scholle, das Verhältnis
zum Handwerk haben sich gelockert, je mehr die bäuerliche Le-
bensweise einer halbstädtischen Zivilisation Platz machen muß, die
dem Fremdenverkehr und der noch so zaghaften Industrialisierung
auf dem Fuße folgt. Mit dem Verschwinden der Beziehung, der
menschlichen und der dinglichen, zum Bauen, verkümmert auch
der Wortschatz. - Er wächst natürlich anderswo - aber da es sich
beim Haus um ein Ding von stärkstem Gefühlswert handelt, und
da das Wohnen ältestes und ehrwürdigs tes Wortgut durch die Jahr-
hunderte weitertrug, ist hier der Verlust besonders schmerzlich. Er
zehrt nicht nur am Bestand, an der Quantität, sondern an der Sub-

stanz der Sprache selbst.
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Um so erfreulicher sind die Erfolge des Suchenden an Orten, wo
die Tradition kräftig weiterlebt und die Quellen der Sprache mit
unverminderter Frische sprudeln.

Wer im Gelände Sach- und Sprachforschung treibt, muß not-
gedrungen den alten Zuständen nachgehen. Daraus erklärt sich ein

leicht archaisierender Zug auch dieser Arbeit, der nicht einer ein-

seitigen Neigung zu den «vieilleries» entspringt, sondern dem In-
teresse für das gewachsene Sprachgut und für die Beziehungen zwi-
sehen Sache, Ort und Wort beim Bauen und beim Wohnen.
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